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Zum neuen Heimatbuch

Stadtrat und Kulturkommission haben den Anlass der Herausgabe des 30. Jahrbuches

benützt, um im Rahmen eines kleinen Aperos der Heimatbuchkommission für den

aktiven Beitrag zur kulturellen Arbeit in unserer Gemeinde zu danken. Obschon wir

unsere Anstrengungen aus Freude und aus innerer Überzeugung machen, hat uns diese

Anerkennung gefreut. Tatsächlich ist auch unser Redaktionsteam auf ein Echo ange-

wiesen, sei es zustimmend, wohlwollend oder sei es aufmunternd kritisch. Gerade weil

wir fest bestrebt sind, jedes Jahr wieder inhaltlich Neues zu bringen und auch Auf-

machung und Illustrationen ständig zu verbessern, sind wir für Anregungen sehr

dankbar.

Herzlich verbunden sind wir allen Heimatbuchfreunden, die Jahrfür Jahr durchfinan-

zielle Beiträge mithelfen, die Reihe, um die uns viele andere Gemeinden beneiden,fort-

zusetzen. Dass die Rezession diese Bereitschaft nicht beeinträchtigte, verdient dankbar

festgehalten zu werden.

Wir verstehen unsere Arbeit ausdrücklich als Beitrag zum kulturellen Leben in der

Gemeinde. Die kulturellen Anliegen sollen und müssen auch durch die Gemeinde

selbst, durch private und durch verschiedenste Organisationen wahrgenommen werden.

Die Zunahme der öffentlichen Aufgaben, die komplizierter werdenden Probleme, die

Bildung grösserer zusammenhängender Agglomerationen bedingt ein Überdenken der

Zusammenarbeit auf regionaler Ebene. Gerade im vergangenen Jahre haben die

Gründung von Planungsgruppen und die Vernehmlassung zum kantonalen Gesamitplan

diese Tendenz bestätigt. Bereits liegt auch eine Studie zu einer politischen Neuordnung

des Kantons Zürich zur Stellungnahme vor. Kernstück des angeregten Umbaues ist

die Aufteilung des Kantons in vier politische Regionen als vollwertige Gemeinwesen

mit eigenen Behörden und Finanz- und Steuerhoheit als neue Stufe zwischen den

Gemeinden und dem Staat. Obwohl die Vorschläge gut dokumentiert und überlegt

sind, dürften sie noch grosse Diskussionen auslösen. Die Verkennung des historisch

Gewordenen, der traditionellen Bindungen ist nicht zu übersehen. Jedenfalls aber zeigt

das Dokument, wohin der Weg geht. Insbesondere die Lösung der grossen technischen

Probleme zwingt zu verstärkter Zusammenarbeit. Gerade unsere Gemeinde mitten im

diehtbevölkerten Glattal, vor den Toren der Stadt Zürich, wird im Rahmen des Sinn-

vollen mitwirken müssen.

Das bedingt, dass wir aufkulturellem Gebiet eine gewisse Eigenständigkeit entwickeln

müssen. Bei aller Anerkennungfür die wertvolle Tätigkeit all der Vereine, der kirch-

lichen Organisationen, der Jugendgruppen werden wir nicht darum herumkommen,

wieder einmaleine gründliche Standortbestimmung zu machen. Das unbestritten grosse
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kulturelle Angebot der Stadt darfuns nicht daran hindern, die Anstrengungen zu ver-

stärken.

Dazu gehört einmal eine verbesserte Koordination. «Kultur ist Zusammenarbeit» hat

Henry George gesagt. Dabei wird zu überlegen sein, inwieweit die Kulturkommission

der Stadt Dübendorflediglich begleitend, unterstützend tätig sein soll, oder ob sie -

wie das in jüngster Zeit vermehrt der Fall war — selber aktiv tätig werden muss. Auch

die Rolle des Verkehrs- und Verschönerungsvereins, den man auch schon als Verein

der Vereine bezeichnethat, ist zu überdenken.

Richtigerweise wird in diesem Zusammenhang immer wieder auch auf die Raum-

verhältnisse für Anlässe in unserer Gemeinde hingewiesen. Wir haben zwar einen

schönen grossen Kirchgemeindehaussaal. Erfahrungsgemäss eignet sich dieser, abge-

sehen von der starken Belegung, nicht für alle Veranstaltungen gleichermassen gut.

Das Zentrum Storchenhaus ist erfreulicherweise reaktiviert worden. Auch dieses

Raumangebot vermag indessen nicht alle Wünsche zu befriedigen. Die Überarbeitung

und Förderung des alten Projektes Obere Mühle als Kulturzentrum und Begegnungs-

stätte erhält eine erhöhte Aktualität. Es wird dabei unerlässlich sein, die Bearbeitung

in den Rahmen der angeregten Standortbestimmung unserer Gemeinde im kulturellen

Bereich zu stellen, damit die Abdeckung der vorhandenen Lücken im Raumangebot

optimal geschehen kann.

Gewiss, der finanzielle Rahmen ist enger geworden. Es gilt indessen Gewichtungen

vorzunehmen. So sollten sich auch für die Förderung kultureller Anliegen noch aus-

reichend Mittel verfügbar machenlassen.

«Wenn man mit einem Problem heute nichtfertig wird, spricht man von der Zukunft»,

hat kürzlich jemand gesagt. Tatsächlich sind heute schon Möglichkeiten intensiverer

kultureller Arbeit gegeben: Musikvereine und Chöre könnten in den Sommermonaten

gemeinsame Sonntagmorgen-Platzkonzerte in den Glatianlagen durchführen. Das

Theaterfür den Kanton Zürich, das regelmässig zweimaljährlich bei uns zu Gastist,

verdient einen besseren Besuch. Wie wäre es, wenn einzelne Firmen ihren Mitarbeitern

Eintrittskarten abgeben würden? Warum nicht einmal eine Hobby-Künstler-Aus-

stellung durchführen, die letztes Jahr in einer anderen Gemeinde grossen Anklang

gefunden hatte.

Kultur ist nicht eine Angelegenheit einer kleinen Elite. Tatsächlich erleben wir heute

eine noch nie dagewesene Verbreitung geistiger und materieller Kulturgüter in allen

Schichten.

Für die Heimatbuchkommission: Max Trachsler



Dr. Max Trachsler

Die Hanhartschen Spinnereigründungen
Ein Beitrag zur Dübendorfer Wirtschaftsgeschichte im 19. Jahrhundert



Die Hanhartschen Spinnereigründungen

Das Aufkommen der mechanischen Baumwollspinnerei zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts leitete eine neue Epoche der Industrialisierung ein. In Dübendorf war es
Johann Jakob Hanhart (1802-1879) von Pfäffikon, der mit der Gründung der oberen
Baumwollspinnerei (1837/38) und der unteren Spinnerei (1856/57) der industriellen
Entwicklung unserer Gemeinde bedeutende Impulse gab. Da beide Fabriken nicht über
längere Zeit im Besitze der Gründerfamilien verblieben, besteht kein Firmenarchiv
mehr. Trotzdem ist es durch Auswertung verschiedenartigster Quellen möglich, Zu-
sammenhänge aufzuzeigen, die unser Interesse verdienen.

Hanhart und sein hauptsächlichster Nachfolger Johann Jakob Homberger (1817-
1891) arbeiteten wirtschaftlich erfolgreich. Dabeigilt es allerdings zu bedenken, dass
die Selbstfinanzierungskraft der damaligen Unternehmen deshalb verhältnismässig
gross war, weil die Löhne sehr klein waren, praktisch keine Soziallasten zu tragen
waren und geradezu bescheidene Steuern zu leisten waren. Für sozial fortschritt-
lichere Arbeitsverhältnisse waren erst Ansätzefestzustellen.
Die durch die Obere und die Untere Mühle noch nichtvoll ausgenützten Wasserkräfte
der Glatt wurden zum bestimmenden Standortfaktor der beiden Spinnereigründungen.
Durch sie verwandelte sich der Glattraum in eine Industrielandschaft.

Der Beginn derfrühindustriellen Periode

Die häufig gehörte Meinung, Dübendorfsei bis zur Gründung des Flugplatzes ein
reines Bauerndorf gewesen,ist nicht richtig. Schon zur Zeit der alten Staatsordnung
fanden viele Dübendorfer Arbeit in der nahen Stadt. Bedeutungsvoll war aber vor
allem auch die Heimarbeit im Dienste städtischer Textilverleger. In der Obervogtei
Dübendorf-Schwamendingen wurden beispielsweise 1787 162 Baumwollspinner
gezählt.

Als die Erfindung von Spinnmaschinen in England das frühindustrielle Zeitalter
einleitete, wurde die schweizerische Baumwollexportindustrie, die im Welthandel
eine führende Position einnahm, beeinträchtigt. Die Anpassung erfolgte aber
erstaunlich rasch. Einerseits wurden ebenfalls konkurrenzfähige mechanische
Baumwollspinnereien gegründet. Anderseits verlegten sich die Heimarbeiter auf
Beschäftigungen, die durch die Maschinen vorerst noch nicht bedroht waren, wie
auf die Baumwollweberei und die Seidenweberei.
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Im zürcherischen Raum erfolgte nach dem Bau der ersten mechanischen Baumwoll-

spinnerei im Hard bei Wülflingen (1801) eine Gründung nach der andern. 1836

zählte man im Kanton Zürich bereits 87 Spinnereibetriebe. In unserer engeren

Nachbarschaft entstanden mechanische Baumwollspinnereien 1816 in Uster und

1817 in Wallisellen. In Dübendorf ist im Brandassekuranzkataster von 1817 eine

«Säge nebst Reibe und Spinnmaschine» erwähnt. Es handelte sich um den Unter-

müller Jakob Weber gehörenden längsförmigen,teils aus Holz bestehenden Neben-

bau auf der durch Kanal und Glattlauf getrennten Halbinsel. Der Versicherungs-

wertstellte sich lediglich auf 3500 Gulden. Von einer eigentlichen mechanischen

Spinnerei konnte man somit noch kaum sprechen.

Bei der Unteren Mühle bestand schon 1817 eine Sägerei und eine «Spinnmaschine». Sie war

im längsförmigen Nebenbau zwischen Kanal und Glattlauf untergebracht. Indessen handelte

es sich noch nicht um eine eigentliche mechanische Spinnerei.
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In Dübendorf verlegten sich die Heimarbeiter vor allem auf die Seidenweberei.
«Mit Seidenweberei gebensich viele ab», heisst es im Kommentarzur Volkszählung
von 1836. Noch 1850 beschäftigten sich in Dübendorf 477 Personen mit Seiden-

weberei. Das entsprach 24 Prozent der ganzen Bevölkerung. Im stärker industriali-

sierten Uster waren es weniger als 5 Prozent der Bewohner. Dübendorflag mitten
ineinem Kerngebiet der Seidenweberei.

Hans Jakob Hanhart - ein Vertreter der ländlichen Oberschicht

Als dann Hans Jakob Hanhart Sohn aus Pfäffikon im Jahre 1838 in Dübendorf
eine mechanische Baumwollspinnerei gründete, konnten viele Dübendorfer zusätz-
liche Beschäftigung finden oder die Heimarbeit mit der Fabrikarbeit vertauschen.
So konnten in unserer Gemeinde und in der weiteren Region die Folgen der Mecha-
nisierung in kurzer Zeit verkraftet werden. Trotz sozialen und wirtschaftlichen

Umwälzungenentstand kein eigentlicher Bruch mit der Vergangenheit.

Anders war die Lage im Zürcher Oberland, wo die Heimarbeiter sich nicht um-

stellen konnten und die mangelnden Wasserkräfte keine Fabrikgründungen er-
laubten. Hier machte sich unter der Bevölkerung bekanntlich eine grosse Not
bemerkbar, die 1832 zur Verzweiflungstat des Usterbrandesführte.
In der Zeit des alten zürcherischen Stadtstaates konnte sich wegen desstrikte ge-
handhabten Zunftzwanges das wirtschaftliche Leben auf der Landschaft kaum
entfalten. Die ländlichen Heimarbeiter hatten für die Herren der Stadt zu arbeiten.
Schon in der Frühzeit der Fabrikindustrie begannen dann aber initiative, durch
fortschrittliche Landwirtschaftsmethoden reich gewordene Landleute als Unter-
nehmer aufzutreten. Ein solcher Fabrikherr war der erwähnte Hans Jakob Hanhart
aus Pfäffikon, der unserer Gemeinde im 19. Jahrhundert zahlreiche wirtschaftliche
Impulse gab, die bisher im Heimatbuch nochnichtrichtig gewürdigt wordensind.
Hans Jakob Hanhart wurde am 12. Dezember 1802 als Sohn des Heinrich Hanhart
undder Elisabetha Bosshard geboren. Sein Vater war sowohlin derengeren Heimat
als auch auf kantonaler Ebene eine einflussreiche politische Persönlichkeit. 1835
wurdeer ins Obergericht gewählt. Im Grossen Rat gehörte er der Gesetzesrevisions-
kommission an. Als Folge des September-Putsches von 1839, der dem Kantoneine
konservative Regierung brachte, verlor er dann allerdings 1840 sein Grossrats-



Hans Jakob Homberger-Weber

(1779-1848)

Landwirt in Wermatswil, Grossrat, Bezirks-

gerichtspräsident,

Schwiegervater von Johann Jakob Hanhart,

Vater von Hans Jakob Homberger

(1817-1891)

 
mandat an den einflussreichen Führer der «Anti-Straussen» im Oberland, den

streitbaren Pfäfiker Pfarrer Dr. Bernhard Hirzel. Auch schied er im gleichen Jahr

aus dem Obergericht aus.

Durch seine Heirat mit Anna Susanna Homberger von Wermatswil-Uster im

Jahre 1827 verschaffte sich Hans Jakob Hanhart Sohn einen zusätzlichen wirt-

schaftlichen Spielraum. Sein Schwiegervater Hans Jakob Homberger (1779-1848)

war Gemeinderat, Grossrat, Mitglied des Amtsgerichtes Greifensee und ab 1830

Präsident des Bezirksgerichtes Uster. Als einer der grössten Grundbesitzer in

Wermatswil bemühte er sich um fortschrittliche landwirtschaftliche Techniken.

Die Gemeinde verkaufte das Landfür den Fabrikbau

Bereits 1833 hatte Hans Jakob Hanhart Sohn ein Wasserrechtsgesuch für eine

mechanische Spinnerei am Aabach bei Medikon gestellt. Als er 1836 seinen neuen

Plan für einen Fabrikbau in Dübendorf (heute als Memphis-Fabrikgebäude be-

kannt) zu realisieren begann, waren die günstigen Wasserkräfte der Glatt ledig-

lich durch die Obere Mühle (heute Eigentum der Stadt Dübendorf) und die Untere

Mühle (beim Kirchgemeindehaus) genützt. Das benötigte Land kaufte er für

1200 Gulden von Gemeinderat Matthias Weber, nämlich ein Mannwerk Wiesen

(rund 29 Aren) in der Huebwiesen und je ein Mässli Land oberhalb und unterhalb

der Glattbrücke nach Niederschwerzenbach.



a j .

 pressen.x“ CER

IE
a

Tr

Hockbortwissen.

  Ratı
3 Kästräger

Binsserineser

 Biechlen,®

  

  

 

  

   

Juen.

 

x
1. Hofinung

ae a En

. 8 ET usa

eine dis

llofnung iR

 

   
Er.Brerte “

  
  

     

  
 
  

  
Die ursprünglichen bäuerlichen Siedlungskerne lagen im Wil, im Oberdorfund im Unterdorf

(Wallisellenstrasse), also links der Glatt. Das änderte im 19. Jahrhundert. Die Wasserkräfte

der Glatt, die während langer Zeit lediglich durch die Obere und die Untere Mühle genützt

waren, wurden nun zum bestimmenden Standortfaktorfür die aufkommende Industrie. Längs

der Glatt entstand eine Industrielandschaft, die das Landschaftsbild stark veränderte.

Aufder Wild-Karte (um 1850 entstanden) sind die obere Spinnerei und das gegenüber-

liegende Werkstattgebäude von Bernhard Weber zu erkennen. Die untere Spinnerei (östlich

des «n» von «Hochbortwiesen») wurde erst 1856/57 gebaut.

Die Gemeinde Dübendorf begrüsste die unternehmerische Initiative, beschloss

doch die Gemeindeversammlung vom 24. Juli 1836, Herrn Hanhart den an die neu

erworbenen Wiesen anstossenden Exerzierplatz für 600 Gulden zu verkaufen. Wir

erkennen in diesem Beschluss eine frühe aktive Industrialisierungspolitik. Die

Schaffung neuer Arbeitsplätze dürfte wegleitend gewesensein.

Der Gemeinderat scheint von seiner fortschrittlichen Handlung derart erfreut

gewesen zu sein, dass er gewisse Nebenabmachungen zu wenig präzis formulieren

liess. So wurde aufgrund eines am 11. April 1837 abgeschlossenen Vertragesfest-
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Aufder Karte zum Bericht der Direktion der öffentlichen Bauten über das Projekt der Glatt-

korrektion (etwa 1856 erstellt) sind die «alte» und die «neue» Spinnerei Homberger (vorher

Hanhart) noch alleinstehend. Diese Planskizze zeigt auch, dass der Eisenbahnbau beziehungs-

weise die Station bis zu jener Zeit der Überbauung rechts der Glatt noch keine wesentlichen

Impulse gaben.

gelegt, dass der jeweilige Grundbesitzer beziehungsweise Fabrikherr verpflichtetsei,

«zu allen Zeiten die Hälfte von der über den Glattfluss führenden Brücke zu besor-

gen und herzustellen sowie die vorzunehmende Besorgung zur Hälfte zu über-

nehmen.» Das führte schon mit Hanhart zu Meinungsverschiedenheiten. Man

muss dabei wissen, dass die Kompromissformel erst gefunden werden konnte,

nachdem die Zivilgemeindeversammlung gedrohthatte, beim Gerichtspräsidenten

ein richterliches Verbot für die Benützung der Brücke durch Hanhart zu erwirken.

Als dann 1877 der bis anhin nur schwach benützte Weg nach Wallisellen zur

Strasse zweiter Klasse erklärt wurde und eine neue Brücke gebaut werden musste,

führte das erneut zu Streitigkeiten über den Vertrag von 1837. Herr Zuppinger-

Billeter, der damalige Besitzer der Spinnerei, musste durch Bezirksgerichtsentscheid

wenigstens zwei Fünftel der Baukosten bezahlen. Das alte Brückenservitut wurde

erst 1916 im Zusammenhang mit einem Brückenneubaugelöscht.

11
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Schwierigkeiten entstanden der Gemeinde auch durch den Verkauf des Exerzier-

platzes. Da sich der Gemeinderat erst nach Abtretung desalten Platzes nach einem

neuen Exerziergelände umsah, stand er einem der berühmten Sachzwänge gegen-

über. Das warvor allem für die Preisdiskussion nachteilig.

Auf dem alten Platz stand aber auch dasalte, schon 1643 genannte und im Zehnten-

plan von 1681 deutlich eingezeichnete «Schützenhuus». Während Hanhart 1838

das Gesuchstellte, dieses Gebäude für Lagerzwecke benützen zu können und damit

unterstellte, dass es im Eigentum der Gemeinde verbleibe, vertrat er 1844 die Mei-

nung, er hätte den ganzen ehemaligen Exerzierplatz gekauft, inklusive Schützen-

haus. Der Gemeindesei nur das Recht eingeräumt worden, auf einem Teil der alten

Schiessstätte Übungen abzuhalten. Der Gemeinderat hingegen vertrat den Stand-

punkt, es sei seinerzeit nur das Land westlich des Verbindungsweges vom Glattsteg

nach Niederschwerzenbach verkauft worden. Das Schützenhaus sei im Eigentum

der Gemeinde verblieben. Die Gemeindeversammlung vom 6. Dezember 1845

konnte — da die notariellen Beurkundungen ungenau waren - lediglich beschliessen,

der Gemeinderat habe den Fall zu untersuchen...

Die Ausnützung der Wasserkraft der Glatt

Für den Betrieb seiner geplanten mechanischen Baumwollspinnerei war Hanhart

unabdingbar auf die Ausnützung der Wasserkräfte der Glatt angewiesen. Erst 1886

installierte J. Zuppinger-Billeter, späterer Eigentümer, zusätzlich eine Dampfkraft-

anlage. Am 18. Juli 1836 richtete Hanhart ein formelles Wasserrechtsgesuch an den

«Hohen Regierungsrat des Standes Zürich». Die beteiligten Amtsstellen, Bezirks-

statthalter Heinrich Bachofen von Uster, der Rat des Innern, das Strassen- und

Wasserbaudepartement behandelten das Gesuch recht speditiv, so dass der Regie-

rungsrat bereits am 6. Dezember 1836 die Wasserrechtskonzession erteilen konnte.

Entscheidend waren die Abklärungen und das umfangreiche fachmännische Gut-

achten von Ingenieuroberst Heinrich Pestalozzi, Mitglied des Grossen Rates.

Dieser Experte berichtete, dass er das «Lokal» mit dem Petenten und den Herren

Gemeindevorstehern von Dübendorf besucht hätte. Seitens der Gemeinde würden

keinerlei Einsprachen erfolgen. Im Gegenteil, diese wünsche, dass ein «Etablisse-

ment dieser Art» in ihren Gemarkungen entstehe. Das ist eine ausdrückliche

Bestätigung der aktiven Förderung der Industrieansiedlung. Für die Untermühle

12



 
Das Wasserrechtsgesuch von Johann Jakob Hanhart vom 12. Juli 1836: «Der ehrerbietigst

Unterzeichnete beabsichtigt, in Dübendorfunterhalb der Unteren Mühle, am Glattflusse, eine

mechanische Spinnerei zu errichten und kommt anmit bei Hochdenselben geziemend mit

dem Gesuche um Erteilung einer diesfälligen Wasserrechtsbewilligung ein...»
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Die Wasserkräfte der Glatt waren durch die Obere Mühle und die Untere Mühle nicht voll
ausgenützt. Johann Jakob Hanhart ergriff die Initiative und stellte am 18. Juli 1836 das
Gesuch um Erteilung einer Wasserrechtsbewilligungfür eine Baumwollspinnerei. Diese Plan-
skizze illustrierte das Fachgutachten von Ingenieuroberst Heinrich Pestalozzi, der die Kon-
zession befürwortete.

Für die Nutzung der Wasserkraft waren umfangreiche Bauten notwendig. Bei a) wurde ein
festes Wuhr über die Glatt erstellt und das Wasser durch einen drei Meter breiten Kanal zum
Wasserrad bei c) geleitet. Die Länge des Kanals von a) bis e) betrug 370 Meter.

ER Br | .

umZ-October 7386 ,

va Mi.NL <

 



Die Hanhartschen Spinnereigründungen

sei das neue Wasserwerk nicht nachteilig, da das Gefälle nach wie vor ausreichend

sei. GemeindeammannJakob Gossweiler als Vormund der minderjährigen Besitzer

der Untermühle stimmte dieser Ansichtzu.

Grosses Gewicht legte Pestalozzi auf sichernde Bedingungen hinsichtlich einer

späteren Glattkorrektion. Der Gesuchsteller musste sich verpflichten, dieser

Korrektion zu gegebener Zeit «kein Hindernis entgegenzusetzen». Entwederhatte

Hanhart von Anfang an die Fundamente der Wasserwerke, Anlagen und der an-

stossenden Gebäude 1,35 Metertiefer zu legen, als es «die jetzigen Verhältnisse des

Bodens und des Wasserstandes erfordern» würden, oder bei der späteren Durch-

führung die notwendige Vertiefung «ohne Widerrede in eigenen Kosten auszu-

führen». Die Korrektion im oberen Teil der Glatt liess dann allerdings noch lange

auf sich warten. Denn erst 1886 wurde das Projekt für das Teilstück Obermühle-

Dübendorf-Neugut genehmigt.

Die Standortgebundenheit der damaligen Fabrikbauten beeinflusste die Fluss-

landschaften sehr weitgehend. Auch in Dübendorf konzentrierten sich die indu-

striellen Anlagen längs der Glatt. Mit jedem Neubau entstand deutlicher der

Charakter einer Industrielandschaft, die einen Gegensatz zum bäuerlichen Wil und

Oberdorf schaffte. Auch in den Flusslauf selber wurde eingegriffen. So wurde für

den Betrieb des Hanhartschen Wasserwerkes, wie aus der Skizze des Experten

Pestalozzi hervorgeht, der Bau eines 370 Meter langen und 3 Meter breiten Kanals

notwendig. Etwa 18 Meter oberhalb der bestehenden Brücke nach Niederschwer-

zenbach wurde ein festes Wuhr über die Glatt erstellt. Auf der rechten Seite wurde

eine Schleuse gebaut. Bei mittlerem und niederem Wasserstand durften höchstens

15 Zentimeter hohe Schwellbretter auf das feste Wuhr aufgestellt werden. Die

Kosten erhöhten sich dadurch nicht unbedeutend. Allein die eigentlichen Wasser-

kraftanlagen, das Wasserrad und die Getriebe machten über 10 Prozent der ver-

sicherten Gebäudesummeaus.

Ein typischer Fabrikbau

Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden die ersten fabrikmässigen Betriebe

vielfach in Wohnhäusern oder traditionellen Gewerbebetrieben eröffnet. Für

Dübendorfist das Beispiel der «Spinnmaschine» in der Untermühle zu erwähnen.

Als Hanhart sein Spinnereiobjekt verwirklichen wollte, war die technologische
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Im Gegensatz zur unteren Spinnerei blieb die obere Fabrik bis in unser Jahrhundert hinein

eine Spinnerei. Da das Gebäude somit über längere Zeit keinen anderen Zweckenzu dienen
hatte, mussten keine eingreifenden An- und Umbauten vorgenommen werden. Deshalb prä-
sentiert sich der für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts typische, stark durchfensterte mehr-

stöckige Fabrikbau praktisch noch in seiner ursprünglichen Form.

Unser Bild ist zu Beginn unseres Jahrhunderts entstanden. Der Glattbrücke vorgelagert ist
das Wuhr zu erkennen. Rechts anschliessend ist der Anfang des 370 Meter langen Kanals
zu sehen.

Entwicklungbereits so weit, dass er einen besonderen, für die Produktion geeigne-

ten Bauerstellen musste. Sein Fabrikbau erinnert an ein Wohnhaus. Der Typus des
stark durchfensterten Fabrikbaues blieb bis in die frühen siebziger Jahre hinein

vorherrschend. Vom späteren charakteristischen Nebeneinander von Fabrikgebäude,

Fabrikantenvilla und Arbeiterwohnungenist beim Hanhartschen Baunochnichts zu
erkennen. Eine Fabrikantenwohnung mit einer grossen Wohnstube und fünf weite-
ren Zimmern wurde direkt im Fabrikbau eingerichtet. Wir sehen darin noch einen
Anklang andie Zeit, wo der Unternehmerin erster Linie Kaufmann war und ein

geräumiges Wohnhaus durchaus genügte.

Bis in unser Jahrhundert hinein war diese Fabrik eine Spinnerei. Da das Gebäude
über längere Zeit somit keinen anderen Zwecken zu dienen hatte, mussten keine

eingreifenden An- und Umbauten vorgenommen werden.
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Bekanntlich wird der Begriff des «Kunstdenkmales» heute sehr viel weiter gefasst

als zur Zeit Linus Birchlers. Tatsächlich bilden auch Bauten, die unsere Industrie-

landschaft prägen, unseren Lebensraum. Gewiss, die in den Jahren 1837/38 er-

stellte Hanhartsche Spinnereiist ein eigentlicher Zweckbau. Das Gebäudeist aber

typisch für die damalige Zeit. Es repräsentiert einen bedeutenden Markstein der

wirtschaftlichen Entwicklung unserer Gemeinde. Richtigerweise hat sich darum die

kunstwissenschaftliche Denkmalaufnahme auch dieses Fabrikgebäudes anzu-

nehmen.

Weitgehende Eigenfinanzierung

Auch für den Bau einer mittelgrossen mechanischen Spinnerei waren bedeutende

finanzielle Mittel notwendig. Für die Hanhartsche Fabrik stellte sich der Brand-

assekuranzwert nach Bauvollendung immerhin auf 24000 Gulden. Die 1800 Gulden

betragenden Landkosten sowie die Aufwendungen für die Kanal- und Wuhrbauten

sind darin nicht inbegriffen. Auch musste selbstverständlich ein angemessenes

Betriebskapital bereitgestellt werden. Für die eigentlichen Anlagekosten wurde

langfristig zur Verfügung stehendes Kapital benötigt.

Leider sind aus der HanhartschenZeit keinerlei Geschäftsbücher mehr vorhanden.

Aus dem Grundbuch wissen wir lediglich, dass Hanhart am 12.Oktober 1838 bei

alt Seckelmeister Hans Rudolf Bleuler in Hottingen ein zu 5 Prozent verzinsliches

Darlehen von 6000 Gulden Zürcher Währung aufnahm. Es handelte sich um ein

durch Grundpfand gesichertes Darlehen. Neben den eigentlichen Grundstücken

haftete auch das neu gebaute Spinnereigebäude. Zusätzlich sichergestellt wurde

das Darlehen durch eine Bürgschaftserklärung von Vater Hanhart, Oberrichter,

und durch eine Verpfändung «aller zu der Spinnfabrik gehörenden Werte, sie

mögen Namenhaben, wie sie wollen.»
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Bekanntlich hat sich die schweizerische Maschinenindustrie als Hilfsindustrie der Textil-
industrie entwickelt. Die Mechanisierung der Baumwollindustrie war die Initialzündung für
den Maschinenbau in der Schweiz. In diesem Zusammenhang ist interessant, dass wir eine
kleine Parallele auch in Dübendorfnachweisen können. Im Jahre 1847 richtete nämlich der
einheimische Schlosser Bernhard Weber gegenüber der Hanhartschen Spinnerei eine mecha-
nische Werkstätte ein, wohl nicht zuletzt, umfür die neu gegründeten Spinnereien Reparatur-,
Erneuerungs- und Ergänzungsarbeiten ausführen zu können.
Weber kaufte von alt Gemeinderat Matthias Pfister, «Adler»-Wirt, einen halben Vierling
Wiesen im unteren Glattwiesli, in der Nähe des Meiershofes. Bei den Gebrüdern Usteri in
Zürich nahm er ein Darlehen von 600 Gulden auf. Damit baute er ein Wohnhaus mit Scheune
und Werkstattgebäude. Auch er erhielt für den Betrieb der Maschinen eine Wasserrechts-
konzession, die übrigens heute noch besteht.
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Die obere Spinnereiimersten Viertel dieses Jahrhunderts (Aufnahmevon Herrn Peyer, dem

ersten Präsidenten des Fotoclubs). Die Überlandstrasse war noch nichterstellt. Lediglich die

Eisengeländer der Brücke unddie Telefonstangeverraten, dassdieses Bild im 20. Jahrhundert

gemacht worden ist.

Im Wasserradhaus, aufder südlichen Schmalseite der Fabrik, wurde 1838 ein unterschläch-

tiges Wasserrad aus Holz, samt Wellbaum mit zwei Rosetten, einem Zahnkranz und einem

Kolben aus Guss untergebracht.

In den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts, kurz nach dem Verkaufan Homberger, war die

Maschinenausstattungfolgende: Im Plainpied 2 Spinnstühle zu 432 Spindeln, 1 Spinnstuhl zu

300 Spindeln, 1 Batteur-etaleur mit 4 Flügeln; im 1.Stock 20 Karden, 4 Laminoirs zu

4 Systemen, 4 Doubliermaschinen zu 24 Spindeln, I Deckelschleifmaschine, 1 Doublier-

maschine; im 2. Stock 4 Spinnstühle zu 432 Spindeln; im 3. Stock 4 Spinnstühle zu 432 Spin-

deln, 11 Garnhaspel zu 30 Spindeln, I Garnpresse und im Dachboden 2 Spinnsrühle zu

400 Spindeln.
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Bemerkenswertist, dass Hanhart keinen langfristigen Darlehensvertrag abschlies-
sen konnte oder wollte. Die 6000 Gulden waren nämlich zu je einem Drittel bereits
per Martini 1841, 1842, 1843 zur Rückzahlungfällig. Immerhin wurde vertraglich
festgelegt: «Falls das Kapital über obige Zahlungstermine hinaus steht und somit
der Verzinsung desselben längere Dauer gelassen würde, soll dann sowohl der
Creditoren- als der Debitorenschaft zu allen Zeiten das halbjährliche Aufkündi-
gungsrechtfreistehen.»

Der Schlussliegt darum nahe, dass Hanhart für die Realisierung seines Vorhabens
über bedeutende Eigenmittel aus den Familien Hanhart und/oder Hombergerver-
fügen musste. Das kann auch durch die Feststellung belegt werden, dass Hanhart
von den Erben desalt Antistes Georg Gessner bereits 1842 Landkäufe tätigte, die
nicht unmittelbar für Geschäftszwecke benötigt wurden. Da der Darlehensvertrag
mit Bleuler erst 1838, also nach Bauvollendung abgeschlossen wurde, könnte es
sich bei den 6000 Gulden in Übereinstimmung mit den kurzen Fälligkeiten um
Betriebskapital gehandelt haben.

Hans-Conrad Peyer hat in einer minutiösen Untersuchungtatsächlich nachgewie-
sen, dass der Aufbau der mechanischen Textilindustrie auf der zürcherischen Land-
schaft sehr weitgehend durch Familienvermögen der zu einem gewissen Reichtum
gelangten ländlichen Oberschicht finanziert worden ist. Die alten stadtzürcheri-
schen Firmen und Familien bevorzugten den Handel und die Bankgeschäfte; sie
zögerten anfänglich, die industrielle Entwicklung der Landschaft zu fördern. Erst
nach 1820 begannen dannallerdings die Bank Leu und die Herren Pestalozzi im
Thalhof vermehrteigentliche Investitionskredite zu gewähren.
Jedenfalls ist die Verwirklichung des Hanhartschen Fabrikunternehmensein Beleg
für die wirtschaftliche Verselbständigung der Landschaft. Auch der Kreditgeber
Bleuler in Hottingen war damals noch kein Stadtbürger.

Landwirtschaft und Seidenweberei waren vorherrschend

Die damaligen sozialen Verhältnisse können nur verstanden werden, wenn man die
Zuständein der frühindustriellen Periode vergegenwärtigt. Trotz beachtlichen Fort-
schritten der landwirtschaftlichen Produktionstechnik konnte der Boden nicht die
ganze Bevölkerung ernähren. So gingen 1850 in Dübendorf 1335 Personen einer
Beschäftigung nach. Das waren zwei Drittel der Bevölkerung. Dabei waren nur
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Um die Mitte des letzten Jahrhunderts war in Dübendorfdie Landwirtschaft zweifellos noch

wichtig. Aber der Boden hätte die ganze Bevölkerung nicht ernähren können. Die in unserer

Gegend traditionell beheimatete Heimseidenweberei, die trotz fortgeschrittener Mechanisie-

rung der Textilindustrie noch einigermassen konkurrenzfähig war, konnte noch fast 500 Per-

sonen Verdienst geben. In der Kategorie Gewerbe und Handel sind rund 20 verschiedene

Berufe zusammengefasst. Die Zahl der Fabrikarbeiter war noch relativ klein. Die meisten

dürften in der Hanhartschen Spinnerei gearbeitet haben (1855 wurden hier 47 Erwachsene

beschäftigt).
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44 Prozent ausschliesslich in der Landwirtschaft tätig. Die zweite grosse Gruppe,

36 Prozent aller Beschäftigten, stellten noch immer die Heimarbeiter. Die Seiden-

weberei konnte zwar der Konkurrenz der Fabriken noch widerstehen; die Ver-

dienstmöglichkeiten waren dabei allerdings bescheiden. Die Seidenweber konnten

nur leben, weil sie noch einen gewissen Rückhalt in der angestammten Landwirt-

schaft hatten. Weitere II Prozent der Beschäftigten waren in 20 verschiedenen

Gewerbentätig. Die Zahl der Fabrikarbeiter, und dasinteressiert uns hier beson-

ders, betrug 1850 erst 66 oder 5 Prozent der Beschäftigten. Die Arbeitsplätze in
Fabriken waren um die Jahrhundertwende in unserer Gemeinde noch beschränkt.

So geht aus der Fabrikstatistik von 1855 hervor, dass die mechanische Baumwoll-

spinnerei J. Hanhart Sohn 57 Arbeiter beschäftigte. Im gleichen Jahr waren ver-

gleichsweise in Uster in acht Fabriken 940 Arbeiter angestellt.

Tiefe Löhne — lange Arbeitszeit

Die Konkurrenz war somit bei uns gross und die Löhne entsprechend gedrückt.
In der Hanhartschen Fabrik betrug denn auch der minimale Taglohn 60 Rappen,

der höchste 3 Franken, der für einen «Aufseher» galt. Zusammenschlüsse der

Arbeiter fehlten damals vollkommen. Jeder dachte an seinen Stundenlohn; jeder
lebte in der Angst, seinen Arbeitsplatz zu verlieren und damit seine Familie dem
Hunger auszusetzen. Dasist der Grund, warum sich die Arbeiter in den industriali-

sierten Gegenden anfänglich mit staatlichen Arbeitsordnungen nicht befreunden
konnten.

Noch in der kantonalzürcherischen Volksabstimmung vom 24. April 1870 wurde
ein «Gesetz über die Arbeitszeit in den Fabriken und Schutz der Kinder» abgelehnt.
Auf eidgenössischer Ebene wurde 1877 nach hartem Kampf das Mindestalter auf
14 Jahre und die Arbeitszeit auf 11 Stunden begrenzt. Bemerkenswert ist, dass
dabei der am stärksten industrialisierte Kanton Zürich knapp ablehnte. Im Bezirk
Uster standen den 1970 Nein nur 1548 Ja gegenüber. Dasist - aus heutiger Sicht —
überraschend. Betrachten wir doch in unseren Tagen die soziale Regelung der
Arbeitsverhältnisse als Ausdruck der Menschenrechte. Die Kürzung der Arbeitszeit
wurde damals als Einschränkung der Verdienstmöglichkeiten und als Angriff auf
die persönliche Freiheit aufgefasst. Deshalb war man auch nachsichtig, wenn die
Arbeitszeiten gelegentlich überschritten wurden. Zum Erhebungsbogen für die
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Fabrikstatistik 1855 bemerkte der Gemeinderat, dass die Angaben des Herrn

Homberger, dem Besitzer der Hanhartschen Fabrik, richtig seien mit Ausnahme

der Arbeitszeit, welche täglich 14 bis 14% Stunden anstatt der angegebenen

13Y Stunden betrage. Dazu wurde ergänzend festgehalten: «Wird die Arbeits-

dauer momentanfür einzelne Maschinen verlängert, so werden nur solche Personen

zur Arbeit zugezogen, welche erwachsensind undsich freiwillig dazu verstehen.»

Die verbreitete Armut führte in unseren Verhältnissen, im Gegensatz zu ausländi-

schen Industriegebieten, nicht zu einer Radikalisierung, weil bei uns die Fabriken

stark dezentralisiert waren. Die Industrie wuchsrechteigentlich aufs Land hinaus.

So konnte der Arbeiter weiterhin in der vertrauten Umgebung, in den überschau-

baren Verhältnissen des Dorfes leben.

Verhältnismässig früh begannen die Unternehmer eine aktive Wohnvorsorge. So

erscheint J. Hanhart 1856 als Eigentümer eines Viertels am Haus Assekuranz-

nummer 59 und einer Hälfte am Wohnhaus Assekuranznummer 66, beide im

Unterdorf gelegen. Diese Liegenschaften gingen später an seine Rechtsnachfolger

Eugen Homberger, J.J. Homberger &Co. und J.J. Zuppinger-Billeter; sie wurden

jeweils zusammen mit der «oberen Spinnerei» verschrieben. Eigentliche Kosthäuser,

wie sie etwa Johann Kaspar Guggenbühl im Neugut 1857 und dann wieder 1872

erstellte, baute Hanhartallerdingsnicht.

Kinderarbeit in den Fabriken

Ein mit heutigen Augen gesehen trübes Kapitel der frühindustriellen Entwicklung

war die Arbeit der Kinder in den Fabriken. Zwar erschien bereits 1815 eine zürche-

rische Verordnung «wegen der minderjährigen Jugend in Fabriken», doch war die

Wirkung nochgering.

So hatte sich die Schulpflege Dübendorf am 29. Dezember 1831 mit zwei Fabrik-

kindern zu befassen: Catherine Trüb, Tochter des Johannes Trüb,erhielt die Er-

laubnis, «der sehr grossen Armut ihrer Eltern wegen und als einziges von noch

mehreren jüngeren Geschwistern, das durch Arbeit etwas verdienen könne»,

wöchentlich wenigstens drei halbe Tage in der Fabrik zu arbeiten, trotzdem sie

noch die Alltagsschule besuchensollte. Man trug also dem Wunschder Eltern, ihr

Kind als Quelle des Familieneinkommens zu betrachten, Rechnung. Dagegen
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musste Conrad Gossweilers Bub mindestens den Winter hindurchfleissig die All-

tagsschule besuchen. Fabrikant Fenner wurde angehalten, ohne Kenntnis der

Schulpflege «kein Kind mehr in die Maschine aufzunehmen», das noch schulpflich-

tig sei. Untermüller Webererhielt am 3. April 1832 die gleiche Auflage.

In ihrer Sitzung vom 29. Januar 1832 befasste sich die Schulpflege unter dem Präsi-

dium von alt Dekan Pfarrer Johann Heinrich Bremi mit der Vernehmlassung zum

Entwurf von Thomas Scherr für ein neues Schulgesetz. Die Behörde fragte sich, ob

es richtig sei, dass jeder Bauer und jeder Dienstherr sein Kind zur Schule schicken

müsse, während den Fabrikherren Ausnahmengestattet werden sollen. Die Arbeit

in den Fabriken sei der «allgemeinen Menschenbildung am hinderlichsten.» Die

Fabrikherren sollten die Schullehrer entschädigen, falls man die Zahl der Schul-
stunden vermehren wolle.

1837 lag das zweite Schutzgesetz für Kinder in den Fabriken vor. Die Durchsetzung
war noch immer lückenhaft, da die zuständigen Behörden allzu viele Rücksichten

nahmen. So erhielt die Schulpflege am 25. Januar 1838 davon Kenntnis, dass «der

hiesige Fabrikbesitzer, Herr Hanhart, seit einiger Zeit ganze Nächte hindurch in
der Fabrik arbeiten lasse und daher der regierungsrätlichen Verordnung vom

15. Juli 1837 über die Beschäftigung der Kinder in den Fabriken zuwider handle.»

Die Behörde beauftragte den Aktuar, bei Herrn Hanhart zu intervenieren. Das
wäre wohl Sache des Präsidenten gewesen. Irgendwie wagte man nicht, einen Fabrik-
besitzer anzufassen. Buben und Mädchen,die das 16. Altersjahr noch nicht ange-
treten haben, sollten von 9 Uhr abends bis 5 Uhr morgens oder von 10 Uhr abends
bis 6 Uhr früh nicht arbeiten dürfen. Repetier- und Unterweisungsschüler sollten
nur in die Fabrik aufgenommen werden,falls sie regelmässig den Unterricht be-
suchen. Ferner dürfe ein Kind unter 16 Jahren höchstens 14 Stundentäglich in der
Fabrik arbeiten.

Die Aufforderung nützte offenbar wenig, denn am 18.Mai 1838 musste Hanhart

erneut ersucht werden, die Repetier- und Unterweisungsschüler nach gesetzlicher
Vorschrift die Schule besuchenzulassen.

Am 23. September 1838 beschloss die Pflege, Herrn Hanhart ein letztes Mal zu ver-
warnen unter Androhung einer Anzeige an das Statthalteramt, nachdem «von
mehreren Eltern geklagt wordensei, es würden ihre Kinder zu lange in den Fabri-
ken gehalten.» Am 2. Dezember 1840 konnte Pfarrer Johann Konrad Hug, Schul-
präsident, seinen Kollegen bestätigen, dass er mit Herrn Hanhart Rücksprache

genommen «undvon ihm das Versprechenerhalten habe, dass die Zeit des Spinnens
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Schon vor mehr als hundert Jahren hatten wir überraschend viele Gastarbeiter in unserer

Gemeinde. Eine Auswertung des Verzeichnisses der Niedergelassenen und Aufenthalter hat

für das Jahr 1855 ergeben, dass 243 Personen in die Gemeinde zogen, ohne einen eigentlichen

Wohnsitz zu begründen. Grösstenteils handelte es sich um Ausländer, hauptsächlich um

Württemberger, vereinzelt auch um Österreicher und Badenser. Die Aufgliederung nach

Berufen gibt die Erklärung: Rund die Hälfte waren Eisenbahnarbeiter. Denn der Bau der

Glattalbahn begann gerade 1855 voll anzulaufen. Der einheimische Arbeitsmarkt war somit,

wie wir heute sagen würden, ausgetrocknet. Von Interesse ist für diese Studie, dass dies

offensichtlich auch für die Fabrikarbeiter der Fall war. Von den 70 zugezogenen Fabrik-

arbeitern standen praktisch alle, nämlich 69, im Vertragsverhältnis mit Herrn Guggenbühl

im Neugut. Für Hanhart beziehungsweise Homberger ist ein einziger Fabrikarbeiter regi-

striert worden. Die 57 Beschäftigten der oberen Spinnerei mussten somit Einheimische sein.
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vonjetzt an abgekürzt werden solle.» Am 4. April 1842 ermahnte der Präsident die

Herren Schulpfleger, auf die Fabrikkinder «ein wachsames Auge zu halten.»

Ernsthafte Verstösse gegen die gesetzlichen Vorschriften mussten in der Folge nicht

mehr geahndet werden. Im Verhältnis zwischen Unternehmer und Arbeitern be-

wahrte man lange Zeit eine patriarchalische Weltanschauung. Insbesondere glaubte

ein Fabrikherr, gegenüber Kindern Rechte nach dem Vorbild des Familienvaters

wahrnehmenzu können.

Langsame Verbesserung der sozialen Verhältnisse

Der Schutz der Arbeitskraft und eine menschliche Ausgestaltung der Arbeits-

verhältnisse hielten mit der Entwicklung der Technik nicht Schritt. Bereits gab es

aber Leute, die gegen die bestehenden Zustände ankämpften. Zu nennenist bei-

spielsweise Johann Jakob Treichler, der schon 1845 im «Boten von Uster», grössten-

teils noch versteckt unter dem Pseudonym «Chiridonius Bittersüss», die staatlichen

und gesellschaftlichen Verhältnisse mit sozialistischer Färbung kritisierte. 1846

musste er den Kanton wegen seiner «kommunistischen und sozialistischen Um-

triebe» verlassen. Nachdem er aber in der «Ära Escher»eine politische Wandlung

durchgemachthatte, wurde er mit wichtigen politischen Ämtern betraut, und unter

dem demokratischen Regime stieg er Ende der sechziger Jahre sogar zum Regie-

rungspräsidenten auf. Für die Verbesserung der sozialen Verhältnisse war seine

Publikation von 1858 über die Erhebungen der zürcherischen Fabrikkommission

von 1855 von praktischer Bedeutung, wurde doch schonein Jahr später ein Fabrik-

gesetz erlassen, das allerdings nur mehr oder weniger den bestehenden Zustand

bestätigte.

Aus der Publikation von Treichler ersehen wir, dass in der Hanhartschen Spinnerei

von total 57 Beschäftigten noch 10 Kinder unter 16 Jahren tätig waren. In Düben-

dorf war somit 1855 die Kinderarbeit bereits nicht mehr so gross. Bei Zuppingerin

der Herzogenmühle war der Anteil der Kinder noch deutlich grösser, nämlich

22 Kinder auf insgesamt 70 Arbeitsplätze.

Im übrigen aber waren die Walliseller Unternehmersozial fortschrittlicher einge-

stellt. Zuppinger-Billeter hatte im Gegensatz zu Homberger (Hanhartsche

Fabrik) bereits eine Fabrikordnung mit Schutzbestimmungen für die Arbeiter.

Guggenbühl im Neugut, der schon vorher eine Krankenkasse für kantonsfremde
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Arbeiter hatte, erklärte diese ab 1857 füralle Arbeiter obligatorisch. Die Dübendor-

fer Firma Homberger &Egli (Hanhartsche Fabrik) versprach, eine solche «mit

möglichster Beförderung» einzuführen. Zuppinger in der Herzogenmühle gründete

1852 eine Fabriksparkasse. Die zeitgemässere Einstellung der Walliseller Unter-

nehmer kann vielleicht damit erklärt werden, dass die grössere Industriekonzentra-

tion in der Nachbargemeinde zu einer Verknappung der Arbeitskräfte führte.

Jedenfalls setzte sich in den fünfziger Jahren eine langsame Verbesserung der

sozialen Verhältnisse durch.

Hanhart baute eine zweite Fabrik

Da von Hanhart Sohn keinerlei Geschäftsakten mehr vorhanden sind, hält es

schwer, seine geschäftlichen Erfolge im konjunkturellen Auf und Ab der Baum-

Da die untere Spinnerei häufig den Besitzer

wechselte, und damit verschiedensten Auf-

gaben zu dienen hatte, mussten wiederholt

An- und Umbauten vorgenommen werden.

Um die Jahrhundertwende war die ursprüng-

liche Ostfassade noch immer zu erkennen.

 



    
Im Jahre 1852 unternahm Johann Jakob Hanhart erste Schritte zum Bau einer weiterenSpinnerei, doch verzögerte sich die Realisierung um einige Jahre.

‘

wollindustrie genau zu verfolgen. Generell wissen wir, dass 1840 ein Krisenjahr war,
dass aber 1845 wiedereine deutliche Belebung einsetzte.
Wir können immerhin feststellen, dass keine weiteren Grundpfandbelastungen
mehr vorgenommen werden mussten. Vielmehr trat Hanhart sogar als Darlehens-
geber in Erscheinung. Ohne dass er in den ersten 14 Betriebsjahren ausreichende
Mittel hätte erarbeiten können, wäre er wohl kaum bereit gewesen, bereits am
1. März 1852 ein Gesuchfür die Ausnützung der Wasserkräfte im Gebiet der alten
Wiesen (heute Carma) auszuschreiben und den Baueiner neuen Spinnereifabrik zu
planen. Ein Beleg für die erfolgreiche Aktivität Hanharts ist auch der Anstieg des
steuerbaren Vermögens. Während er 1846 —- an seinem Wohnort Pfäffikon —
40000 Franken versteuerte, deklarierte er 1855 bereits ein Vermögen von 120000
Franken.

Insgesamttätigte Hanhart im Zusammenhangmit seinem zweiten Spinnereiprojekt
ab 1851 zehn Landkäufe in der Bütziwiese, im Rietwisli, in Giessen und in der
Bachwiese (Bühlwiesen). Dafür bezahlte er 7420 Franken, was einem Quadrat-
meterpreis von 45 bis 70 Rappen entsprach. In zwei Fällen wurden, vermutlich zur
Arrondierung, Franken 1.60 beziehungsweise Franken 1.65 bezahlt. Die Beurkun-
dung erfolgte, was damals üblich zu sein schien, erst im Sommer1857, nachdem die
«untere Spinnerei» bereits erstellt war.
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Langwieriger Wasserrechtsstreit

Am 18.Juni 1855 schrieb Hanhart der Direktion der Öffentlichen Arbeiten des

Kantons Zürich, dass er nunmehr willens sei, sein Projekt zu verwirklichen, und

erneuerte das Gesuch um Erteilung einer Wasserrechtskonzession. Obschon fünf

Einsprachen erfolgten, wobei nur deren drei erledigt werden konnten und die zu-

ständigen Behörden wegen des geringen Gefälles Bedenken im Hinblick auf die

geplante Glattkorrektion äusserten, begann Hanhart, das Vorhaben bedenkenlos

auszuführen. Das forsche Vorgehen hatte Erfolg: Der Regierungsraterteilte ihm

am 13. Dezember 1855 eine «eventuelle, temporäre Konzession». Er behielt sich

dabei vor, über die Höhenlage der Grundschwellen und der Schwellbretter nähere

Bestimmungen zu erlassen, sobald die beiden Einsprachen erledigt seien. Hanhart

konnte mit Herrn Guggenbühl im Neugut, dem Haupteinsprecher, am 25. April

1856 eine Vereinbarungtreffen, wobei insbesondere die Schwellberechtigung genau

fixiert worden war. Nach der Ausschreibung des überarbeiteten Projektes mussten

erneut drei Einsprachen erledigt werden. Abermals konnte mit Herrn Guggenbühl

Belanntmachhungen von Bezirfäbeborden.

4. Herr Hanbard, Eobn, von Pfüfnkon, ut Eraentbumer
einiger Grunditüce, die alten Wiefen genannt, zu Tubendor,
meldhe an die Blatt anftofen, und beabjichtigt dus diefrfullige
Gefil der Blatt in der Ausdehnung diefed Sandes zu benuken,
wie folches auf der Lokalttüt mit Prüblen bezeichnet tt. |

Aufällige Einfprachen biegegen ind innerhalb 4 Wochen
a dato dem Unterzeichneten fchriftlich einzugeben.

Uiter, den 1. Mürz 1852.
Ter Sezirksitattbalter,

Prenninaer.

am 3.Oktober 1856 eine Vereinbarung abgeschlossen werden. Dadurch konnte der

Regierungsrat am 14. Februar 1857 eine vervollständigte Wasserrechtskonzession

erteilen. Am 24. Juni 1857 beschwerte sich Herr Guggenbühl, dass Hanhart die

Wasserbauten in verschiedenen Punkten nicht konzessionsgemäss erstellt habe.

Auch bei seiner oberen Spinnerei seien die Schwellbretter und Grundschwellen zu
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Wasserrechte waren eine ausserordentlich wertvolle Sache. Darum gab es mit benachbarten
Berechtigten immer wieder Diskussionen. Eine schriftliche Erklärung von fünf Grundeigen-
tümern, die gegen die Wuhrhöhebeider oberen Spinnerei Einsprache erhoben hatten.

hoch. Nach erfolgter Untersuchungerliess deshalb die Direktion der Öffentlichen
Arbeiten eine Verfügung, in der die Angelegenheit zur Ausfällung einer «ange-
messenen Polizeistrafe» dem Statthalteramt Uster überwiesen wurde. Ferner wurde
Hanhart aufgefordert, «unter Androhung einer weiteren Busse und der Exekution»
die Installationen und Bauten konzessionsgemäss zu korrigieren. Auch musste die
erteilte Wasserrechtskonzession im Notariatsprotokoll eingetragen werden. Han-
hart erfüllte nur die letzte Auflage. Vielmehr teilte er der Direktion der Öffent-
lichen Bauten mit, dass eine Herabsetzung des Auffangwuhres bei der unteren
Spinnerei zur Folge hätte, dass das ganze Etablissement während des Wintersstill-
gelegt werden müsste. Er schlug vor, die Wuhrungen bis zum Frühjahr 1858 stehen
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Das Wasserrechtsgesuch Hanharts vom 18.Juni 1855 für die projektierte untere Spinnerei
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Oben und rechts:

Die knapp zwanzig Jahre nach der oberen Spinnerei erbaute untere Spinnerei (1856/57)
entspricht dem Typus der damaligen kastenförmigen, stark durchfensterten Fabrikbauten.
Durch den Dachaufbau in spätklassizistischem Stil ist die Ostfassade immerhin bereits reicher
gegliedert.

An die Nordostfassade schloss sich das aus Holz gebaute Wasserradhausan.

In den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts, kurz nach dem Verkaufan Homberger, war die
Maschinenausstattungfolgende: Im Plainpied 1 Batteur-etaleur mit 3 Flügeln, 13 Karden mit
Bandleitung, Laping, Maschinen- und Bodentransmissionen, I Doubliermaschine, I Schleif-
maschine, 4 Laminoirs zu5 Systemen, I Banc a broches Nr. 1 zu 64 Spindeln, 2 Bancs a broches
Nr.2 zu 112 Spindeln, I Regulateur; im 1. Stock 2 Spinnstühle zu 516 Spindeln, 1 Spinnstuhl
zu 516 Spindeln, 6 Garnhaspel zu 30 Spindeln, 1 Garnpresse; im 2. Stock 4 Spinnstühle zu
516 Spindeln.
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zu lassen. Bis zu diesem Zeitpunkt könnten die Herren Homberger &Egli, die

inzwischen - ohne Eintragung im Notariatsprotokoll — die Fabrik übernommen

hätten, unter dem Glattfluss einen Syphonerstellen lassen, so dass alsdann die

Wuhrung ganz beseitigt werden könnte. Das veranlasste die Direktion der Öffent-

lichen Arbeiten, einstweilen lediglich die Änderungen bei der oberen Spinnerei auf

exekutivem Wege vorzunehmen. Gegen die Projektänderungen bei der unteren

Spinnerei erfolgten abermals Einsprachen. Insbesondere beschwerte sich Herr

Guggenbühl gegen die Nicht-Exekution der erlassenen behördlichen Verfügung.

Die kantonalen Instanzen konnten nunmehr die Suspension nicht weiter aufrecht

halten. Die Herren Homberger & Egli, obwohl notariell noch nicht Eigentümer der

Fabrik,stellten das Begehren auf Verschiebung der Exekution.

Der Regierungsratstellte indessen in seiner Sitzung vom 8. April 1858 fest, dass das

Wasserwerk unbestrittenermassen konzessionswidrig ausgeführt worden sei. Es

könne nicht damit gerechnet werden, dass es den Rekurrenten gelingen würde,

durch Anlegung eines Syphons oder durch andere Massnahmen in Bälde den

Übelstand zu beheben. Eine längere Duldung des Status quo sei daher nicht am
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Platze. Der Rekurs wurde als unbegründet abgewiesen, nicht zuletzt auch, weil der
Teilhaber Egli schriftlich mitteilte, dass er vom Begehren Hombergers keine Kennt-
nis gehabt habe.

Diese Auseinandersetzungen belegen die Bedeutung der Wasserkraft für den
Betrieb einer Fabrik. Sie zeigen aber auch den etwas selbstherrlichen Wesenszug
Hanharts, obwohl er dem Regierungsrat wörtlich schrieb, «dass es gewiss nicht
Renitenz oder Gleichgültigkeit gegen Ihre Verfügung war, dass die Sachebis jetzt

Die Erteilung der Wasserrechtskonzession für die untere Spinnerei ging keineswegs glatt
über die Bühne. Verschiedentlich mussten Einsprachen erledigt werden. Die Schriftwechsel,
die Vernehmlassungen, Expertisen, Verfügungen füllen ein grosses Dossier. Um für allemal
eine klare Situation zu schaffen, musste Hanhart den Text der Wasserrechtskonzession im
Notariatsprotokoll eintragen.

Die Skizze zeigt, dass auch bei der unteren Spinnerei umfangreiche Wasserbauten notwendig
waren.

 



 
Aus dieser Skizze geht hervor, dass das nördlich ans Wasserradhaus anschliessende Lager-

gebäude bereits zur Zeit J.J. Hombergers erstellt worden war.

nicht erledigt werden konnte. Ich sehe ein, dass der Schein in diesem Augenblick

gegen mich ist und verzichte darauf, mich jetzt weiter zu rechtfertigen, aber ich bin

überzeugt, dass Sie mich später weder der Störrigkeit noch des Ungehorsams be-

schuldigen werden.»

Hanharts Nachfolger

Hanhart befasste sich nicht ausschliesslich mit der Führung des Dübendorfer

Unternehmens. In der Pfäffikoner Steuerstatistik von 1846 erscheint er denn auch

als «Fabrikherr und Bauer». Der Einkauf der Rohbaumwolle, der Verkauf des

Garns an Webereien und Verleger sowie die Überwachung der mechanischen

Arbeiten überliess er weitgehend den «Aufsehern». Entsprechendstellte er diese

finanziell recht gut. So erhöhte beispielsweise der Gemeinderat 1850 für Kaspar

Zangger, Aufseher in der Fabrik, die Selbsttaxation von 600 Franken auf ein Ver-
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Hans Jakob Homberger-Wartmann

(1817-1891)

Bezirksratsschreiber in Pfäffikon,

wohnhaft in Bauma;

Kantonsrat, Bezirksgerichtspräsident
in Uster

mit Wohnsitz in Dübendorf

(vorübergehend in Uster)

Fabrikbesitzer in Dübendorf

Eugen Homberger-Frei

(1829-1888)

Neffe von Hans Jakob Homberger-

Wartmann,

Sohn von Heinrich Homberger-Bürgi

(1806-1851), Nationalrat

Von 1860 bis 1866 Teilhaberin der Firma

J.J. Homberger & Cie,

Mechanische Baumwollspinnerei, Dübendorf,

Buntwebereien-Fabrikant in Kappel



Die Hanhartschen Spinnereigründungen

mögen von immerhin 2000 Franken. Neigungsgemässbefasste sich Hanhartlieber

mit neuen Projekten. Schon 1855, also mitten in den Vorarbeiten für die untere

Spinnerei, ist sein Schwager Johann Jakob Homberger (1817-1891), Bezirksrats-

schreiber von Pfäffikon, wohnhaft in Bauma, als Betriebsinhaber erwähnt, ob-

schon die Eintragung im Ragionenbucherst am 2. September 1859 erfolgte.

1856 nahm Homberger Johannes Heinrich Egli von Rüti in die Firma auf, die fort-

an «Homberger & Egli»hiess.

5. Herr Hanhart, Eohn, von Piäffifon beabfichtigt fein bei feiner
im Jahr 1856 neu erbauten Spinnerei in Dübenvorf vorhandenes Seidl
durd Aufitellung von 14 Zoll 4 Linien hohen Scymwellbrettern veip. Pur
Grhöbung der bereit? vorhandenen um 4 Zoll 4 Linien zu benugen.

Das Projekt ift auf dem Lofal durd Erhöhung der vorhandenen
Schmellbretter um jene 4 Zoll 4 Linien bezeichnet.

Einfpradyen gegen diefes Begehren find inner
an dem Untergeidneten ie“ Hafen. palb 4 Moden von dm

Ufter, den 15. Heumonat 1859.
Der Bezirfäftatthalter:

3. Pfenninger.

Ein erster Vertrag über den Verkauf der Fabriken an Homberger wurde ausseramt-

lich am 1. November 1856 abgeschlossen. Per 1. Dezember 1858 wurde der Verkauf

der beiden Fabriken - wiederum ohne Eintragung im Notariatsprotokoll —

«erneuert».

In der Folge trennte sich Homberger von seinem Partner, denn am 12. Februar 1860

wurde die Spinnerei «J.J. Homberger &Cie, Mechanische Baumwollspinnerei» ein-

getragen, wobei Homberger seinen Neffen Eugen Homberger (1829-1888) als

Solidarteilhaber in das Unternehmen aufnahm.

Erst am 26. Februar 1863 folgte die formelle Fertigung des Verkaufs der beiden

Baumwollspinnereien. Im Gesamtpreis von 190000 Franken waren die oben er-

wähnten Anteile an Wohnhäusern im Unterdorf und verschiedene Grundstücke

inbegriffen.

Zugunsten von Hanhart wurden drei Schuldbriefe über 60000 Franken, 30000

Franken und 96000 Frankenerrichtet. Auf letzterem wurdefestgehalten, dass seit

37



Die Hanhartschen Spinnereigründungen

dem inoffiziellen Handel im Jahre 1856 Zahlungenteils in bar,teils durch Verrech-

nung in laufender Rechnungstattgefunden hätten. Diese Beträge seien «bei der

endlichen, bis dahin aber nicht möglich gewesenen Abrechnung» von der 96000

Franken betragenden Schuldsumme abzuziehen. Fünf Jahre später hatte Hanhart

auf den beiden Fabrikliegenschaften noch Pfandrechte von zusammen 75000 Fran-

ken. Die sehr weitgehenden Rückzahlungen können einen Hinweis sein für eine

recht gute Ertragskraft der beiden Spinnereien.

Einen konkreten Beleg für diese Aussage erhalten wir ferner aus der Pfäflikoner

Steuerstatistik: 1859 versteuerte Hanhart für die damaligen Verhältnisse ein

respektables Vermögen von 230000 Franken (verglichen mit 120000 Franken im

Jahre 1855). Der Vermögenszuwachsist eindeutig mit den erwähnten Teilzahlun-

gen Hombergers zu erklären.

Für die damalige Zeit war der Betrieb zweier mittlerer Spinnereien somit recht

kapitalintensiv. Der Wert des Mobiliars, also der Maschinen sowie der Roh- und

Fertigwaren, dürfte annährend den Preis der Liegenschaften erreicht haben. 1862

war das gesamte Mobiliar jedenfalls für 180000 Franken versichert. Fünf Jahre

vorher betrug der Versicherungswert für das Mobiliar noch 123560 Franken

(50570 Franken für die alte Fabrik und 72990 Franken für die neue Fabrik).

Daraus geht hervor, dass unter der Leitung von Homberger eine gewisse Belebung

der Geschäftstätigkeit stattgefunden haben musste. Die beiden Fabriken verkörper-

ten somit 1863 einen Wert von über 350000 Franken. Um die Bedeutung dieses

Betrages zu illustrieren, sei erwähnt, dass das Schulhaus Wil-Berg damals für

17000 Franken versichert war. Im gleichen Jahr stellten sich die Armenausgaben

auf 3603 Franken, die Kirchenausgaben auf 528 Franken und die Ausgaben der

Politischen Gemeinde auf bloss 640 Franken.

Kurzer Ausblick

Über die weitere Tätigkeit von Johann Jakob Homberger wollen wir später in

einem besonderen Beitrag ausführlicher berichten, da er in der zweiten Hälfte des

letzten Jahrhunderts in Dübendorf und im ganzen Bezirk Uster eine bedeutende

Rolle im wirtschaftlichen und politischen Bereich spielte. Im Rahmendieser Studie

muss ein kurzer Überblick genügen: Homberger siedelte 1864 nach Dübendorf

über; im gleichen Jahr wurde er Kantonsrat und Gerichtspräsident. In der demo-
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Unterschriften

Johann Jakob Hanhart Sohn (1802-1879)

FE. Aa ad Eors,

2Anna Susanna Hanhart, geborene Homberger (1808-1889)

 
Firmenunterschrift Homberger & Egli Spinnerei Dübendorf
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kratischen Bewegung war er eine profilierte Persönlichkeit. Schon 1863 kaufte er

von Obermüller Rudolf Bär für 67000 Franken den ganzen Komplex der Unter-

mühle, bestehend aus Wohn- und Mühlegebäude mit Bäckerei, Wasserhaus,

Schweineställen, Sägerei- und Reibegebäude, Scheune und Schopf sowie verschie-

denen weiteren Grundstücken. Darin richtete er später eine Papier- und Holzstoff-

fabrik ein.

Nachdem sein Neffe Eugen Homberger 1866 aus der gemeinsamen Firma aus-

schied, verkaufte Johann Jakob Homberger die obere Spinnerei 1868 für 110000

Franken an Johannes Schäppi-Mark von Oberrieden. In der unteren Spinnerei

begann Homberger später die Fabrikation von Metallpatronen. Als allseits belieb-

ter Mannstarb er 1891 in Dübendorf.

Johann Jakob Hanhart, der sich aus dem Spinnereigeschäft zurückzog, engagierte

sich später erneut in Dübendorf, indem er von seinem Schwager Homberger

die Papierstoffabrik in der Unteren Mühle erwarb. Nach seinem Tod im Jahre

1879 ging diese an seinen Schwiegersohn, den Müller Theodor-Heinrich Gujer-

Hanhart über, einen Sohn von Statthalter Gujer, der die berühmte Ustertagrede

hielt. Er verpachtete jedoch die Fabrik wieder an J.J.Homberger, den früheren

Eigentümer, bis sie 1898 auf Jakob Pfister überging.

Hanhart - ein initiativer Realisator

Johann Jakob Hanhartist eine typische Unternehmerpersönlichkeit des 19. Jahr-

hunderts. Dabei erscheint er vor allem als Promotor, als Anreisser, als initiativer

Realisator von Projekten. Die eigentliche kaufmännische Tätigkeit, die Betriebs-

führung, dürfte weniger seinen Neigungen entsprochen haben. So zog er sich als

Fünfziger ganz von der Leitung der oberen Spinnerei zurück. Die Betriebsführung

der unteren Spinnerei überliess er von Anfang an seinem Schwager, der damals

hauptberuflich noch Bezirksratsschreiber war. Die Annahme, dass bei dieser

Managementsituation, wie wir heute sagen würden, die geschäftlichen Möglich-

keiten nicht ganz optimal ausgenützt wurden, dürfte wohl richtig sein. Die obere

Spinnerei war und blieb ein mittlerer Betrieb. Immerhin war in diesem die Arbeits-

produktivität nicht allzu schlecht. 1855 waren für den Betrieb von 4644 Spindeln

57 Arbeitskräfte notwendig. Zuppinger in der Herzogenmühle beschäftigte in seiner

Fabrik mit bloss 3800 Spindeln immerhin 70 Leute. Durch Rationalisierungsmass-
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Obschon Johann Jakob Hanhart in Dübendorfbeträchtliche Summen investierte, blieb er

zeitlebens in seinem Geburts- und Heimatort Pfäffikon wohnhaft. Damit hatten die Düben-

dorfer steuerlich das Nachsehen. Als die Schulgemeindeversammlung vom 8. Mai 1856 be-

schloss, zur Deckung des Defizites in der Schulkasse eine Steuer im Gesamtbetrag von

800 Franken einzuziehen, veranlagte der Gemeinderat auch die auswärts wohnenden Grund-

besitzer. Die Liegenschaften von Herrn Hanhart wurden steuerlich mit 60000 Franken

taxiert, worauf er beim Bezirksrat Rekurs erhob mit dem Antrag, die Taxation auf 25000

Franken zu reduzieren. Zur Begründung führte er an, die obere Spinnerei sei verkauft, die

4 bis 5 Jucharten Landin den Rietwiesen hätten nur einen geringen Wert; das neue Spinnerei-

gebäude sei noch unvollendet und habe höchstens einen Wert von 15000 bis 18000 Franken.

Der Bezirksrat Uster wies den Rekurs ab, doch wurde der Fall durch Hanhart an den

Regierungsrat weitergezogen. Dieser stellte in seiner Sitzung vom 18. Juni 1857 kurz und

bündig fest, dass Hanhart als auswärts wohnender Liegenschaftsbesitzer durch die Gemeinde

Dübendorf nur für die Deckung von Strassen-, Ufer- und Flussbauten steuerlich erfasst

werden könne. Eine Besteuerungfür Schulzweckesei ungesetzlich. Vor der klaren Rechtslage

hatte der Standpunkt des Gemeinderates in der Rekursbeantwortung, dass eine Steuer-

belastung «der Billigkeit angemessen sei», keinen Bestand. Auch der Hinweis, dass die er-

höhten Schulaufwendungen «durch eine Anzahl fremder Schüler veranlasst worden sei,

welche im Interesse von Herrn Hanhart verwendet würden», war nicht stichhaltig.
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nahmen konnte in der oberen Spinnerei die Arbeitsproduktivität im Laufe der Zeit

weiter gesteigert werden. Beim Kauf der Fabrik durch Zuppinger-Billeter im Jahre

1874 konnten für den Betrieb von 5300 Spindeln, also 656 mehr als 1855, sogar

Arbeitskräfte abgebaut werden.

Die Auswertung der verfügbaren Quellen vermittelt das Charakterbild eines etwas

rechthaberischen Menschen. Gerechtigkeitshalber muss man dazu zwei Hinweise

machen. Da über Hanharts Tätigkeit keine Geschäfts- oder Familienakten mehr

vorhanden sind, mussten fast ausschliesslich öffentliche Archive ausgewertet wer-

den. Bei Amtsstellen gibt es meistens nur dann Aktenvorgänge, wenn Begehren

gestellt oder mehr oder weniger grosse Konflikte ausgetragen werden. Wir er-

innern an die Vorbehalte der Schulpflege wegen der Arbeit der Kinder in der

Fabrik. 1840 gab es eine Diskussion mit der Polizeidirektion, die aus Gründen des

Brandschutzes eine Beseitigung des Holzdaches auf dem Wasserhaus verlangte.

Die Verwirklichungen rund um die Wasserbauten für die untere Spinnerei sind aus-

führlich dargestellt worden. 1856 zog Hanhart eine Steuertaxationsverfügung des

Gemeinderates — allerdings zu Recht — bis zum Regierungsrat. Der Aufforderung

der Gemeindebehörde um Räumungdes für Lagerzwecke zur Verfügung gestellten

Schützenhauses in den Platten kam er nur mit grosser Verspätung nach. Das mag

alles sehr unschön aussehen. Man musssich indessen vergegenwärtigen, und dasist

der zweite Hinweis, dass Hanhartein typischer Vertreter des Liberalismus damali-

ger Prägung war. Für ihn stand der Einzelmensch mit seinen individuellen Interes-

sen im Mittelpunkt. Er glaubte an die schrankenlose Bewegungsfreiheit, auch auf

wirtschaftlichem Gebiet. Er lehnte Eingriffe des Staates in die Wirtschaft ab. Für

den damaligen Liberalen waren alle höheren Gruppen nur Summierungen von

Einzelmenschen. Wir werden dann im Fortsetzungsbeitrag sehen, wie sein Schwa-

ger, J.J. Homberger, gewissermassen als Reaktion auf diese Geisteshaltung, mit

grossem Eifer der Zeit gemäss demokratisches Ideengut, vor allem auch in seinen

zahlreichen öffentlichen Ämtern,vertrat.

Für die wirtschaftliche Entwicklung von Dübendorfist bedeutungsvoll, dass Johann

Jakob Hanhart die Möglichkeiten der noch nicht voll ausgenützten Wasserkräfte

Folgende zwei Seiten: Die ehemalige Spinnerei Hanhart und spätere Zigarettenfabrik

«Memphis» heute, gesehen von der Dübendorfer Künstlerin Suzanne Hürzeler

42



 



 
der Glatt erkannte. Ohne ihn wäre wohl auch Homberger in unserer Gegendnicht

wirtschaftlich aktiv geworden. Hanhart wohnte zeitlebens in Pfäffikon. Kurze Zeit,

nämlich in den Jahren 1848/49, vertrat er seinen Wahlkreis Pfäffikon-Hittnau sogar

im kantonalen Parlament. Zur Dübendorfer Bevölkerung dürfte er dadurch nicht

allzu enge Beziehungen gehabthaben.

Wichtigste ungedruckte Quellen

Protokolle Zivilgemeinde Dübendorf, Ge-

meinderat Dübendorf, Schulpflege Düben-

dorf, Bezirksrat Uster, Rat des Innern,

Regierungsrat des Kantons Zürich. Rech-

nungen Zivilgemeinde Dübendorf, Armengut

Dübendorf. Brandassekuranz-Lagerbuch

Dübendorf 1812 ff. Verzeichnis der Nieder-
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gelassenen und Aufenthalter Dübendorf1855

SF. Zivilstandsregister Pfäffikon, Bauma.

Staatsarchiv des Kantons Zürich: 0 57,1

Fabrikordnungen, 0 55,2 Fabriktabellen

1855, 00 50,20 Allg. Ragionenbuch Bezirk

Uster VI, 1836-1874, E III89 Haushaltrodel

Pfäffikon, B XI Grundprotokoll Dübendorf.

Archiv, Amtfür Gewässerschutz und Wasser-

bau des Kantons Zürich.



Hugo Maeder

Es geht um die Wurst



Es geht um die Wurst

«Die Luft, die wir athmen, der Boden, aufdem wir uns aufhalten, das Obdach, unter dem
wir wohnen, das Wasser, das wir trinken, die Nahrungsmittel und Getränke, die wir
vielleicht von andern beziehen und so vieles Andere mehr: das sindsolche Bedingungen,
die der Einzelne zu beherrschen oft ausser Stande ist, ja die gar oft eine gemein-
schädliche Wirkung auf einen grösseren Personenkreis äussern. Sind es doch die
elementarsten Lebensbedingungen, wie Luft, Licht, gesunde Wohnung, Nahrung usw.,
die zugleich auch die Grundlagen einer gesundheitlichen Entwicklung des Volkes
bilden.»

Diese Zeilen wurden vor hundert Jahren geschrieben. Ein Kommentar erübrigt sich
wohl, besonders wenn man der Tatsache eingedenkist, dass es bis heute nicht gelungen
ist, die Pflicht der Warendeklaration gesetzlich zu verankern! Im Jahre 1877 wurde
das Gesetz über die öffentliche Gesundheitspflege im Kanton Zürich rechtskräftig. Die
Gesundheitsbehörde kann heuer somit ihren hundertsten Geburtstagfeiern.

Erst Gesundheit und dann Bildung!

Mit diesem Schlagwort versuchte man vor hundert Jahren, das neue Gesetz über die
öffentliche Gesundheitspflege für jedermannfasslich zu machen. Die Forderungist
allerdings verständlich, denn das Interesse dafür war erst durch die schwere
Choleraepidemie des Jahres 1867 allmählich auch in weiteren Kreisen erwacht.
Selbst die Ärzte waren mit ihren Erfolgen am Krankenbette nicht mehr zufrieden
und wandten ihre Aufmerksamkeit auch der Erforschung der Krankheitsursachen
zu. Wo nun aber der einzelne diesen Krankheitsursachen nicht mehr zu entrinnen
vermochte, wo die Bedingungen seiner Gesundheit ausser seiner Macht, vielleicht
sogar in der Macht andererlag, da reichte der Rat und die Sorge des Arztes, da
reichte auch die persönliche Hygiene nicht mehr aus, da begann das Gebiet der
öffentlichen Gesundheitspflege.

Das entsprechende Gesetz scheint denn auch im ganzen Kantonalssehr zeitgemäss
aufgenommen worden zu sein. Nicht dass man sich früher überhaupt nicht um das
leibliche Wohl des Volkes gekümmert hätte! In der Stadt Zürich drohte den Wein-
panschern hohe Busse, kluge Bestimmungen sorgten für gutes, wohlfeiles Mehl und
vollgewichtiges Brot, und der Wasserversorgung schenkte man ganz besondere
Aufmerksamkeit. 1539 wurde denenscharf ins Gewissen geredet, die «so lychtfertig
und heylloss sind an inen selbs und an iren nachpuren und mitburgeren, das sy des
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gemeynen burgerlichen w&sens und wolstands nit achtend, sunder inen selbs und

andern lüthen zuo schaden und nachteyl die keybigen thyer, hund, katzen, süw und

anderen unflaat, wuost und unsuberkeyt, dardurch die element, lufft, wasser und

erdtrich, was der mentsch gel&ben soll, verunreyniget werdent, allenthalben in der

Statt gräben und sunst in die gässli und wynkel, dessglychen in see und an andere

ordt, da die mentschen wonen und wandlen müessend, werffend...»

Auchim Bereich ihres mächtig anwachsenden Untertanengebietes wusste die Stadt,

an die Bestimmungenalter Dorfrechte anknüpfend,ihren Einfluss immer mehr zur

Geltung zu bringen. In alten Zeiten beschränktesich bei uns die Gesundheitspflege

aber auf Massnahmen gegen ansteckende Krankheiten und Viehseuchen, auftolle

Hunde und andere gefährliche Tiere. Die Fortschritte der ärztlichen Kunst dämm-

ten diese Gefahren jedoch immer mehr ein. Die Vermehrung der Bevölkerung

Dübendorfs - diese verdoppelte sich von 1771 bis 1871 - mit ihren mannigfaltigen

Bedürfnissen brachte es mit sich, dass sich die Behörden, vor allem der Gemeinde-

rat, mit andern Zweigen dieses Gebietes befassen mussten. Da keine genügenden

rechtlichen Grundlagen vorhanden waren, sah sich der Staat gezwungen, durch

umfangreiche Vorschriften zum Rechten zu sehen. Die Liste der den politischen

Behörden übertragenen Aufgaben war dabei recht lang geraten, so die Über-

wachung von Lebensmitteln, Arzneien, Trinkwasser, Abwässer, Strassen, Schulen,

Wohnungen usw.

Gefnudheitsfonmmifften Tiibendorf
Zur Untafiityueng unferer Tätigkeit

als Gefundheitsbehörde erfanben dir uns
die Vitte am das Hiefige Publiluun zu rid-
ten, Wabrnehinnugen Aber fhlehte Dualt«
tät jeder Art Lebensmittel (Bier, Wein,
Mid, Fleifhmwaaren, Spezereien, Deig-
waaren m. f. w) der unterzeichneten Set
tion der Orfundheitsbegörde zur Keunt-

ig zu beingen, damit jeweilen die nöthige
Untersuchung angeordnet werden fan.

Dübendorf, 31. März 1877.
1. Seftion der Orfundbeitstommifftion :

Dr. Üleier.
SHfifter, Gemeindammanıt.

Gemeindsverein Dübendorf.
88 verfanmelt fid) derfelbe zur Anbö-

rung eines Vortrages des Hrn. Dr. Dreier
morgen Sonntag den 13. d. (auf Speziellen
Wunfd des Vortragenden) erft Übendo
8 Uhr im „Öecht“ dabier:

„Weber Scfundhettöpflege‘,
Die Orfchäfte des Borftandeg werden

vorläufig ebenfalls erledigt.
Zu diefem, zur Yuftlärung und Bor

fehrung dienenden VBortrare Werden nicht
nur die Mitgliever des Vereines einzela-
den, fondern e8 wird aud namentlid, von
Seite der Gfundheitsbebörde die Aubdr
rung fie dag weitere Bablitum gewänfdt.

Für den DVorftand:
Der Altuar,

Pfirer, Gemeindanmanıt.

Im Frühling 1877 wählte die Gemeindeversammlung Dübendorf die Gesundheits-

pflege als selbständige Behörde. Ihr gehörten an der Arzt Dr. Wilhelm Meyer,
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GemeindeammannPfister, Bezirksrichter Pantli, Lehrer Hauser und Gemeinderat

Weber, von Amtes wegen Präsident. Als Sitzungslokal wurde «aus moralischen

Gründen nicht eine Wirtschaft, sondern das Sitzungszimmer des Gemeindrathsbei

Herrn Gemeindrathsschreiber Weber ausersehen». Im Gegensatz zu rein landwirt-

schaftlichen Gemeinden der Umgebung, die sich nur äusserst langsam und vor-

sichtig ins Gebiet der Gesundheitspflege vorwagten, tat sich in Dübendorf mit

Dr. Meyeran der Spitze bald ein reger Eifer kund.

Eine Hauptaufgabe der neuen Behörde war die Lebensmittelkontrolle, welche frei-

lich manchenorts nur ungern geduldet wurde. Vor allem die Milchproduzenten,die

sich damit trösteten, «es sei alles gut und nichts klagbar», machten den Behörde-

mitgliedern das Lebensauer.

Aus dem Munde der Unmündigen und Säuglinge hast du dir ein Lob bereitet

Dieses Psalmwort nahm sich die Gesundheitskommissionals ständigen Leitspruch.

«Die Milch, die Speise der Kinder, war dasjenige Nahrungsmittel, welchem die

grösste Aufmerksamkeit geschenkt wurde. In einer Gemeinde wie der unsrigen, wo

der Milchhandel nach Zürich so schwunghaft betrieben wird und woselbst so viele

Leute Milch kaufen müssen,ist es sehr notwendig, dass man wachsam sei», heisst

es im ersten Jahresbericht. Dass arge Milchfälschungen vorkamen, bewies die erste

Kontrolle des Kantonschemikers:

Muster Nr.1: ergab nur wenige Bestandteile von Milch, dagegen Surrogate von Mehl, ev. andere
die Milch ersetzende Substanzen.

Muster Nr.2: erzeigte durch Stehenlassen eine solche Ausscheidung der einzelnen Bestandteile,

dass ausser allem Zweifel als solche nur Wasser und einige Fettklösse ersichtlich
ind.

Muster Nr.3: SieMilch hatte einen solchen Beigeschmack, der auf die Unreinlichkeit der Be-
handlung der Gefässe mit aller Sicherheit schliessen liess.

Damals kamen zwei Qualitäten Milch in den Handel, die «ganze» Milch und die

sogenannte Marktmilch. Die letztere, auch «halbe» Milch genannt, eine Mischung

teilweise entrahmter Abendmilch mit ganzer Morgenmilch, wurde mit Recht bald

einmal angefochten, weil sie Fälschungen allzusehr erleichterte. Viele Bauern

fürchteten nun, im eigenen Haushalt nicht mehr genügend Butter zu haben, aber

die Gegenseite argumentierte: «Die Milchpreise sind so niedrig, dass auch der

Ärmste im Standeist, seinen Kindern eine gute, nahrhafte und gesunde Milch
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bieten zu können. Mansollte daher dem Begehren von Zürich und Umgebung zu

der Wohltat einer guten Milch verhelfen und besonders von Dübendorf aus, wo

man mit Zürich in so lebhaftem Verkehrsteht.»

Manche Milchproduzenten weigerten sich aus guten Gründen hartnäckig, Unter-

suchungen vornehmen zu lassen oderleerten vor den Augen der Prüfer die vollen

Milchgefässe kurzerhand aus. Dem umfangreichen Strauss an Ausreden fügte

Rudolf Gossweiler, der schon dreimal wegen Milchfälschungen gebüsst worden

war, eine neue Blume an: «Er sprichtsich bösartig über den Kantonschemiker und

über die Commissionsmitglieder aus und behauptet, die Proben seien im Labora-

torium verwechselt worden.» Sogar in den eigenen Reihen der Gesundheitspflege

musste Ordnung geschafft werden, nachdem sich GemeindeammannPfister mehr-

mals böse Milchfälschungen zuschulden kommenliess. Aus den Akten zu schliessen,

Tit. Gefundheitsfommilltion
Dübendorf!

Schönen Dank fiir Ihren Mildberidht
vom Februar! Warum haben Sie
den vom Zentar nit veröfientfiht?
Wäre e8 vielleicht wicht To glänzend aus-
gefallen? Man follte den Yerten auch
Haven Wein einichenfen., Oder Fichten
Ste fi?

Einer, der and Mil) faufen
muß.

brauchte es allerdings einigen Mut, im Neugut zugunsten der armen Arbeiter die

Milch zu untersuchen. Die Mehrheit der Kommission fand aber doch, «mansei es

diesen Fabrikarbeitern und ihren Kindern,die sich grösstentheils mit Kaffee erhal-

ten müssen, schuldig, ihnen wenigstens die Wohltat einer realen Milch zu ver-

schaffen». Aus kollegialer Rücksichtnahmeversuchte Präsident Weber hartnäckig,

aber vergeblich, die entsprechende Bussenverfügung zu hintertreiben.

Die dein Brot essen, werden dich verraten

Das tägliche Brot für unsere Urgrosseltern buken vor hundert Jahren die Bäcker

Staub im Oberdorf, Fischer am Neuweg,Sulzberger in der Untern Mühle und Egli

im Gfenn. Daneben wurde durch Hausierhandel Brot auch aus Hegnau und Wan-

gen eingeführt. Man konsumierte meist vierpfündiges, mehrere Tage altes Ruch-
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brot, daneben wenig schwarze Zweipfünder und sehr wenig Weissbrot. Bei der

sogenannten «Brodschau» gab es für die Gesundheitspfleger etwas weniger Schwie-

rigkeiten. Kontrolliert wurde vor allem, ob das Brot vollgewichtig und gut durch-

gebacken war. Bei der ersten Stichprobe hatten nur gerade die Brote von Bäcker

Fischer volles Gewicht, was diesen jedoch nicht hinderte, die Kontrolle als «ver-

fluchte Eselei» zu titulieren, «bei den andern mussten Bussen und Konfiskationen

eintreten». Das untergewichtige Brot wurde dabei jeweils zerschnitten und der

Armenpflege übergeben, «ein Übelstand, der schon früher gerügt wurde und der —

wie es scheint - nur durch Bestrafung der Fehlbaren beseitigt werden kann».

Dasscheint eine Weile geholfen zu haben, doch hören wir auch später immer wieder

Klagen über schlecht gebackenes und zuleichtes Brot: «Die Laibe lassen sowohl im

Gewicht wie in der Qualität sehr zu wünschen übrig! Die einen entschuldigen sich

mit einem fremden Ofen, den sie nicht kennen, die andern mit dem leichten Holz

und die dritten mit dem vielen Wähenbacken.» Aber die Veröffentlichung der

Resultate fürchteten sie wie der Teufel das Weihwasser.

Von diesem Fleisch sollt ihr nicht essen

Die Kontrolle über den Verkauf von Fleisch- und besonders der Wurstwaren

deckte viel Unfug auf. Der Gesundheitskommission wurde auf Klagen des Publi-

kumsaufgetragen, «die Kälber, die meistens abgestanden und gleichwohl dannver-

arbeitet in die Würste gebracht werden, einer genauen Controle zu unterwerfen».

Ungebührliche Mehlzusätze waren an der Tagesordnung, nicht nur bei Brat-

würsten, bei welchen solche Zusätze üblich waren, sondern auch bei Lyoner,

Salami, Landjäger, Cervelat und Diegenwurst. Die Sorten mit Mehl nahmen näm-

lich bis 30 Prozent mehr Wasser auf undlieferten einen voluminösen Kleister, den

der Konsumentgleichwohlals Fleisch zu bezahlen hatte. Die Behörde kannten die

Übelstände wohl: «Es ist bekannt, dass die hiesige Wurstfabrikation noch sehr

mangelhaft ist. Die Consumenten sind in den meisten Fällen gezwungen, bei den

hiesigen Metzgern eine Wurst zu beziehen, die sowohlim Fleisch als in den übrigen

beigemischten Substanzen gesundheitsschädliche Stoffe enthalten und doch müssen

sie für dieses Präparat einen gleich hohen Preis wie in Zürich bezahlen !»

Metzgereilokale befanden sich damals am Neuwegbei der Witwe Pfister, im Wil,

bei Attinger zum «Hecht», ferner bei Jakob Staub und Heinrich Attinger in
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Gockhausen. An sämtliche Metzger wurden belehrende schriftliche Mitteilungen

erlassen, worin die Kommission andeutete, dass sie in Zukunft nicht mehr dulde,

dass abgestandenes Fleisch usw. verwendet würde. Besonders schwarze Schafe

waren die beiden Gockhauser Metzger, die das Fleisch meistens nach Zürich ver-

kauften! «Die Sanitätsdirektion empfiehlt den hiesigen Fleischschauern dringend,

ein wachsames Auge auf die Qualität der Fleischlieferungen und den Gesundheits-

zustand der von Attinger und Staub geschlachteten Tiere zu richten!» Jährlich

wurden in Dübendorf gegen dreihundert Stück Vieh geschlachtet, meist Ochsen,

Rinder und Kälber. Viel Fleisch wurde «exportiert», was bei der geringen Kauf-

kraft der Bevölkerung nicht verwundert: «Die Ernährung unserer ärmsten Leuthe

ist hauptsächlich bei dieser Jahreszeit (Sommer) und bei den niederen Preisen von

Brod, Milch und Kartoffeln nicht als ungenügend zu bezeichnen. Etwas mehr

Fleisch dürfte hie und da schon auf den Tisch kommen.»

Einen ständigen und anfänglich fast aussichtslosen Kampfführte die Pflege gegen

Unrat, Dreck und Schmutz. Über das Metzglokal Attingers beim «Hecht»heisst es

etwa: «Das Verkaufslokalist alt, niedrig, ohne gehörig Licht und ganz ohne Lüf-

tung. Der Jauchetrog im Schlachtlokal war derart überfüllt, dass sich sein Inhalt ins

Lokal ergoss. Der Wurstkorb und die Wage waren seit Wochen nicht gereinigt

worden. Es war eben Freitag und da entschuldigt man sich mit der Ausrede, am

Sonntag werde alles gereinigt werden.» Die Zustände in der «neuen Metzg» im

«Adler» waren aber kaum besser: «Die Wurstmaschine ist seit drei Tagen nicht

mehr gereinigt und die Wage tropft vor Schmutz (Fett!). Zudem befindet sich

unmittelbar hinter dem Schlachtlokalein versumpfter Teich, der mit stagnierendem

Wasser angefüllt und nebst Frosch- und Unkengeschrei seine Miasmen aushaucht.

Und zu guter Letzt - es war an einem der heissesten Julitage, am Abend um fünf

Uhr - düngte der Adler-Wirt in eigener Person in unmittelbarer Nähe vom Schlacht-

lokal seine Runkelen mit der sogenannten Metzggülle.»

Die Metzger waren zeitweise derart uneinsichtig, dass die über sie verhängten

Bussen nur auf dem Rechtswege eingetrieben werden konnten. Spätere Kontrollen

brachten eine leichte Besserung, dafür fehlten jetzt die Fleischpreise. Häufig waren

auch die Waagschalen nicht in Ordnung. Eine der beiden war immer schwerer,

merkwürdigerweise nie die Gewichtsschale! Auch die privaten Metzger bedienten

sich manch unlauteren Mittels, was aber unter Umständen böse Folgen haben

konnte. Im Oberdorf erkrankten 1883 mehr als zwanzig Personen schwer an

typhusartiger Darmentzündung.Es stellte sich heraus, dass Schuster Hugentobler
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vergiftetes und vom Fleischschauer nicht untersuchtes Fleisch an die betreffenden

Familien verkauft hatte. Nur mit Mühe konnte auch Salomon Gossweiler daran

gehindert werden, seine an Bleivergiftung eingegangene Kuh verwursten zu lassen.

Es wurde ihm dafür eine kleine Unterstützung aus dem Viehschein-Stempelfonds —

das war eine Art Viehversicherung — zugesichert.

Solches Lob ist lieblich und schön

Allen Rückschlägen zum Trotz stellten sich allenthalben auch Erfolge ein. Nicht

ohne Stolz trug der Aktuar der Gesundheitskommission, Lehrer Hauser, im Jahre

1880 in sein Protokollbuch ein: «Wenn wir auch unsere Beobachtungen und Erfolge

nicht durch die grosse Glocke der Presse aller Welt verkündenlassen, so dürfen wir

desto eher an diesem Orthe bezeugen, dass das Wohl unserer Mitbürger uns doch

sehr am Herzen lag. Wir haben unsin ächt väterlicher Fürsorge dem Milch, Brod

und Fleisch consumierenden Publikum angenommen und soviel in unseren Kräften

lag dafür gesorgt, dass der Säugling und die kaffeetrinkende Hausfrau nicht zu viel

Wasser in der Milch bekommen; dem armen Taglöhner und Handwerker, der sein

Brod nur allzuoft unter <Thränen» essen muss, haben wir zu vollem und gerechtem

Gewicht verholfen; sowie auch den Metzgern empfohlen, das Mehlnicht in die

Würste, sondern in das Brod zu thun. Auch dem weintrinkenden Publikum haben

wir unsere Thätigkeit gewidmet und einen Theil der Weine untersucht. So ist denn

der Gesundheitszustand in unserer Gemeindeletztes Jahr zu Nutz und Frommen

der Bürger ein sehr erfreulicher gewesen. Einzig die Mediziner und Todtengräber

wollen die Saison nicht rühmen, denn vor Seuchen und grossem Sterben ist unsere

Gemeinde glücklicherweise verschont geblieben.»

Bei Spezereien und Chemikalien übte sich die Gesundheitskommission in betonter

Zurückhaltung. Es kamenselten eigentliche Fälschungen vor, meistens handelte es

sich einfach um schlechte Qualitäten. Gelegentlich wurden zwar bei den Butter-

handlungen die süsse und die gesottene Butter einer Gewichtskontrolle unterzogen

und dabei «konstatiert, dass die Y und  Kilolaibe das gehörige Gewichtbeileibe

nicht haben». Die Salzwaage im Gfenn musste mehrmals beanstandet werden, weil

sowohl an den Schalen als an den Gewichten sehr viel Grünspan angetroffen wurde.

Manchmal kam etwa ein auswärtiger Hausierer in Versuchung, die Dübendorfer
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Hausfrauen für dumm zu verkaufen: «Polizeisoldat Egli meldete, dass Gottfried

Kuhn, alt Gemeindeschreiber und Posthalter von Wallisellen in Dübendorf, Eier

verkauft habe, die sämtliche faul und unbrauchbar gewesen seien. Wie Weibel

Rinderknecht von Wallisellen in einer hiesigen Wirtschaft aber erzählte, sei Kuhn

vom dortigen Gemeinderath angewiesen worden,die in Wallisellen verkauften Eier

gegen Rückerstattung des Geldes wieder einzulösen, und dass derselbe dann diese

gleichen Eier in Dübendorf verkauft habe.» Da Kuhn in Wallisellen ein angesehe-

ner Mann war - er wurde wenige Jahre später sogar zum Schulpräsidenten

gewählt - konnte die Dübendorfer Behörde nichts gegen ihn ausrichten.

Die mit ihrer Zauberei Land undLeute zu Knechten gemacht haben

Dass das ausgehende neunzehnte Jahrhundert dem Mittelalter noch etwas näher

liegt, zeigt der üppig wuchernde Unfug von Anzeigen mit marktschreierischer

Anpreisung sogenannter Arznei- und Geheimmittel in den Zeitungen. In den hiesi-

gen Blättern wurde etwa angepriesen: Orientalische Rosenmilch für zarte Jung-

frauen, Dr. Wilsons Bartergänzungstinktur für den alternden Jüngling, die Lilio-

nese von Madame Kronauer für die weibliche Haartracht. Bei der Brustessenz von

Apotheker Kessler war nicht ganz klar, ob nur für die Damen bestimmt. Ob das

angepriesene Haschischpräparat der «Cigarettes au Cannabis indica de Grimault»

Absatz gefunden hat, wissen wir nicht. Auch das weitere Schicksal von Apotheker

Werdmüllers «festgebundenem Sauerstoff, Ozon genannt, geeignet für alle mög-

lichen Krankheiten», ist unbekannt.

Der Gesundheitsbehörde oblag es, die Bekämpfung des Annoncenschwindels

wenigstens im kleinen dadurch vorzunehmen, dass die Anpreisungen überprüft

wurden. Dadurch fühlte sich der hiesige Chirurgus Bickel aus dem Busch geklopft,

indem er eine Polemik gegen die Kommission in Szene setzte. Das hinderte diese

aber nicht, Bickels kosmetische Produkte einer chemischen Kontrolle zu unter-

werfen. Gestützt auf Gutachten der Bezirksärzte wurden noch 1877 Chirurgen-

patente in grosser Anzahl ausgestellt. Diese sogenannten niederen Chirurgen

waren natürlich keine Mediziner, sondern beschränkten sich im allgemeinen —

sofern sie kontrolliert wurden — auf das Aderlassen, das Zahnziehen und das

Schröpfen.
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Dasollen desselben Wasser gesund werden

Die beiden Sorgen Wasser und Abwasser lagen früher jedem Hausbesitzer einzeln

ob und bereiteten ihm oft nicht geringe Verlegenheit: Ein Beispiel aus dem Jahre

1837 mögediesillustrieren:

«Es befindet sich auf unserem Hofe (Geeren) ein einziger laufender Brunnen, welcher das einzige
Hülfsmittelist, um Leben zu können, und ohne den wir nicht mehr sein könnten, weil von nirgend-

her mehr Wasser zu bekommen wäre. Von diesem Wasser müssensich täglich 9 Brunnengenossen

mit ihren Haushaltungen, bestehend in 45 Personen und 16 bis 20 Stück Vieh halten und nähren,

ohneallfällige Freunde mitberechnet.

Dieses Wasser entspringt an einer Anhalden/und wie zu vermuthen gar nicht tief aus der Erde/in
dem Baumgarten eines dieser 9 Brunnengenossen, und wirklich dessen, welcher an Personen und
Viehstand der stärkste ist, mit Namen Jakob Staub, Säckzeichner daselbst, und ist seit unvor-

denklichen Zeiten/wie zu vermuthen Jahrhunderte/in Sauber- und Reinlichkeit fortbestanden.
Allein in der jüngsten Zeit hat sich gedachter Staub die Frechheit erlaubt: bis hart an die Quelle
und Brunnenstube seinen Mist abzulegen und Güllen abzuschütten, was bis dahin niemals ge-

schehenist, so dass uns das Wasser so verunreinigt wird, dass solches weder von Menschen noch
von Vieh mehr genossen werden kann, welche Garstigkeit von uns erst beim Essen von Suppe und
bei dem nicht mehr Saufen von dem Rindvieh beachtet und bemerkt worden.»

Vor hundert Jahren gab es in Dübendorf weder eine Wasserversorgung noch eine

Abwasserkanalisation. Der Wasserbedarf wurde damals vor allem aus Sod- oder

Ziehbrunnen und auseinigen laufenden Brunnen gedeckt. Es ist kaum verwunder-

lich, dass die Wasserqualität fast durchwegs zu wünschen übrig liess. 1877: «Die

drei Brunnen beim Schulhaus Weil, beim Ochsnerischen Haus im Weil und im

Winkel, müssen wegen ihres bedeutenden Gehaltes an Ammoniak, Erdalkalisalzen

und Schwefelsäure als den sanitarischen Anforderungen nicht Genüge leistende

Trinkwasser angesehen werden. Das Wasser beim Pfarrhaus wegen seines deutlich

nachweisbaren Gehaltsan Ammoniak mussals Trinkwasser mindestens beanstandet
werden. Die Gesundheitspflege findetsich abernicht veranlasst, gegen den Gebrauch
dieser Wasser als Trinkwasser einzuschreiten, indem sich bis zur Stunde beim

Gebrauchdieser Wasser keinerlei Krankheitserscheinungengezeigt haben.»

Gegen die Sodbrunnen von Müller Bär und von Weinschenk Fenner im Wil musste

dann aber wegen allzugrosser Mengen von Chlor, salpetriger Säure, organischer

Substanzen, Infusorien und anderer Mikroorganismen doch etwas unternommen

werden. Nachdem sich aber herausstellte, dass die Kosten für die chemischen

Untersuchungenteilweise von der Gemeindeselbst berappt werden mussten, «hatte

sich über den bisherigen Amtseifer einiger Mitglieder eine bedeutende Abkühlung
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Dübendorf.
Gemeindsverfammlung.

Die fiimmberedtigteu Einwohner ber
politifhen Gemeinde Dübendorf werden hic-
mit zu einer Berfammmtung auf Sonntag
den 25. Februar d. I. Nahmittaygs 2 Uhr
in hiefige Kirche eingeladen.

Traltanden:
1) Voraufclug der mutbinaßliden Ein-

nahmen und Ausgaben für das Ifd.
Zahr und Delretirung der nöthigen
Steuern.

2) Antrag des Gemeindrathes betreffend
Beftellung riner Gefundheitsfommif-
fton, event. Wahl derfelben,

3) Antrag deg Gemeindrathes betreffend
kafelkung eines neuen Sprigenhaur
ee.

4) Antrag des Gemeindrathes betreffend
Uebernahme dea Begräbnißiwefens durd)
die polit. Bcmeinde.

5) Aıtrag des Gewmeindrathes betreffend
Ctaffifitation des Bettlimweges und
des Heidenriedtffräßchens im Gfenn,

6) Bericyterflattungen md Wmvorherje-
febenee.

Die fahbezügliden Alten und Anträge
Tiegen inzwifden bei Hr. Präfident I. Wer
ber zur Einfidgt offen.

Dübendorf, 15. Tebruar 1877.
Der Bemeindrath.

Dübendorf.

Ingend- u. Volksbibliothek.
Bebufs Revifion meine Leibbibliotbef

erfuche ich alle diejenigen Erwadfenen und
Kinder, weile nod Bilder von mir in
Händen haben, mir diefelben beförderlich
für einige Zeit zuiidznbringen.

Pfarrer Bir.
 

Selnndarfhule Dübendorf.
Der neue Kurs beginnt Mittiwod den

2, Dai. Neu eintretende Schüler haben
fid) mit einem Entlaffungszeugniß aus der
Altagsfhute verfeben, bis zum 29. April
bei Hrn. Scelundariehrer Nußbaumer an
jumelden.

Dübendorf, den 24. Aprit 1877.
Im Auftrag der Setundarfgulpflege:

Der Ultunar: Haufer, Lehrer.
 

 

Dübendorf. Sefltindarfchule.
Das Eramen, zu mweldem fomwohl die

Tit. Mitg:iever der Wflese als fonfige

Schulfreunde eingeladen werden, beginnt
Montag den 16. April, Morgens 7 Uhr.

Dübendorf, den 7. April 1877.
Im Auftrag des Präfidenten der

Scelundarfhufpflege:
Der Altar,

Saufer, Lehrer.

Dübendorf.
Rleintinderfdule.

Mit fommendem Mittwodh den 2. Mai
beginnt ein neuer Sahresfurs‘ der hiefigen

Kleinfinderfhule oder Kinderpflese. Die
jenigen, weiche ihre Stleinen unferer Un
fatt zu übergeben mwitnfhen, find anınit

eingeladen, dief.!ben entweder vorher im
Pfarrkaufe bei dem Unterzeihneten oder

aber im Laufe ders genannten QDages im
Schullofale bei der Lehrerin anzumelden-

Wödentlihes Schulgeld 20 Rp. — Die
Impfzeugiffe find vorzuweifen.

Jamensg des VBorflandes:
Der Präftdent:
Pfr. Wirz.
 

 

Dübendorf,
Sämmtlihe Orundeigenthümer redjts

der ©Ölatt vom Banne Hermilon bis ®e-
meindsbann Wangen, Di-tlilon, Wallıfel-
len, die ihr Land eirem tilhtigen Schärr-
maufer zum Daufen übergeben wollen, mö-
gen fid) zu einer diesbeziigl. Berathung
Sonntag den 8. April Nadymittags 2 Uhr
im „Hecht“ einfinden.

Ein Beauftragter.

Dübendorf.
Handwerks- md Gewerbsfdhule.

Mit kommenden Sonntag den 6. Mai
beginnt ein nener Jahreslurs der Hiefigen
Kortbildungsichule. Die Schiller, bisberige

wie neue, haben an dem genannten Tage,
Vormittags 8 Uhr, iin mittleren Qebrzimmer
des Scyulhaufes Unterdorf zu erfheinen,
die mei eintretenden itberdieg vorher bei
dein Lehrer, Hr. Keller, jih anzumelden,

Der Vorstand.
 

  Gefunden.
Ein Fingerring zwifgen Dübendorf u.

Heanau. Gegen Ertenntlikeit abzırkofen
bei Frau Bollinger auf der

Schmiede Dübendorf.  Dübendorf. Abfteigerung.
Künftigen Montag den 20. Dfltober

1877, Ubends 7 Uhr wird das Führen
don Kies auf die Straßen 1. und 2 Klaffe
in der Wirtbfchaft des Hrn. 58. Heinrid
Weber im Städtli auf dem Wene öffentl.
Abfteigerung allordmeife vergeben.

Zahlreiche Beteiligung erwartet
Dübendorf, den 15. Oft. 1877.

Der Gemeindrath.
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ergossen, so dass hauptsächlich der «Wasserdoktor (Lehrer Hauser) schwerlich

mehr in den Fall kommen wird, den Dübendorfern mit chemisch untersuchtem

Wasser ihren Durst zustillen».

1883 besass die Gemeindesieben laufende Brunnen mit Quellwasser. Von 23 Proben

aus Sodbrunnen mussten fast alle als ungeniessbar erklärt werden. Die Besitzer

wurden zwar zur Reinigung angehalten, «aber was hilft’s? Meistens die wenigsten

folgen, sondern lassen’s beim alten. Auch hier ist das Gesetz mangelhaft, denn es

gibt keine Wegleitung, wie gegen solche Renitente vorgegangen werdensoll, als

dass manfür einige Zeit ihre Brunnenschliessen soll.»

Einwandfreies Trinkwasser gab es in Dübendorferst wieder, nachdem gegen Ende

des Jahrhunderts Wasserversorgungen gegründet waren, eine grössere für das

Ober- und Unterdorf und zwei kleinere für den «Fallmen» und das «Kreuz».

Noch 1903 zählte man auf Gemeindegebiet 13 laufende Brunnen und 15 Sod-

brunnen. Aberdie letzteren hatten ihre Rolle ausgespielt, sehr zum Leidweseneini-

ger Händelsüchtiger, welche ihre Miststöcke jeweils neben die Sodbrunnenihrer

Nachbarn zu setzen pflegten, und zwar «aus Bosheit, nicht aus Bedürfnis», wie es

im Protokoll heisst!

Ihr Wein ist Drachengift

«Diejenigen Brunnen, aus welchen alles herausfliesst, was Wein heisst, hat die

Gesundheitsbehörde noch nicht untersucht. Sie macht nämlich die Beobachtung,

dass diese Art von Trinkern, insofern sie nicht übertreiben - und gegen dieses hat

auch die Behörde keine Vollmacht, einzuschreiten — sich wohl befindet, sonst wür-

den sie nicht so viel an dieser Quelle nippen.»

Unsere Urgrossväter müssen nicht die feinsten Gaumen gehabt haben, denn was

ihnen in dieser Hinsicht von den Gastwirten und Weinschenken angeboten wurde,

ging auf keine Kuhhaut. Dem hohen Säure- und niedrigen Alkoholgehalt nach zu

urteilen, waren es vorwiegend hiesige Landweine geringster Qualität. Von den

24 Weinmustern, die bei den Wirten und Händlern eingezogen wurden, waren

mehrere in dem Sinne gefälscht, als sich einige mit Wasser verdünnt, andere mit

Sprit versetzt oder mit Himbeersaft gefärbt erwiesen. Meistens war weder Ursprung

noch Jahrgang angegeben,bei Pfister im «Hecht», Hürlimann im «Adler», Pfister

im Geeren und Egli im Gfennstellte man gar unrichtige Deklaration fest. «Im gan-
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zen stellte sich heraus, dass die weitaus grösste Zahl gemischte und gegypste Weine

sind.» Diese Unsitte hatte man aus den südlichen Gegenden übernommen, wo dem

Wein Gips (Kalziumsulfat) zugesetzt wurde, um ihn schneller zu klären oder dem

Rotwein eine lebhaftere Farbe zu geben. Durch chemische Reaktionen entstanden

dadurch bis 2 Gramm Schwefelsäure pro Liter! Ein dem Kantonschemiker über-

sandtes Weinmuster aus gespritzten Reben wurdeals nicht gesundheitsschädigend

angesehen, «da man im Liter Wein nur wenig Kupfervitriol vorfindet».

«Da die Commissionsmitglieder hie und da zu hohen Preisen geringwertigen Wein

trinken, der dem Preis nicht entspricht und noch viel weniger das Prädikat <reab

verdient, so ist man allgemein der Ansicht, es sei in Zukunft mit den Wirthen etwas

strenger ins Gericht zu gehen. Herr Homberger als guter Weinkennererklärt sich

bereit, diese Visitationen vorzunehmen.»

Wegen der schlechten Weinqualität nahm der Bierverbrauch immer mehr zu,

besonders das neuartige Schaumbier fand viele Anhänger: «Dr. Meyer lenkt in

einer Motion die Aufmerksamkeit der Mitglieder auf die jetzt gang und gäbe ge-

wordenen Bierpressionen hin.» Solche gab’s vor hundert Jahren bereits in sieben

Wirtschaften. Die Kontrollen ergaben aber kein günstiges Bild vom Zustand der-

selben: «Allenthalben sind die Schläuche sehr voll Unrat, sodass manchem Bier-

trinker, wenn er gesehen hätte, durch was für Wege sein Mass gehen musste, ehe

man ihm’s im Glas servierte, der Appetit verloren gegangen wäre.» Sogar der Most

wurde oft beanstandet, vor allem im Gfenn. Die Untersuchungen zeigten zwar

keine fremden Beimischungen, doch erwies sich das als Most deklarierte Getränk

als «äusserst wasserreich».

Der Herr wollte ihn zerschlagen mit Krankheit

Die Aufsicht über Krankheiten und Seuchen bei Mensch und Tier konnten die Ver-

antwortlichen oft jahrelang auf sich beruhen lassen, plötzlich aber wurden sie zu

grosser Tätigkeit gezwungen.

1831: Der Bezirksstatthalter hat sämtliche Herren Ärzte, Gemeindammänner und Gemeinds-

Presidenten des ganzen Bezirkes versammeln lassen, und berathen, um alle nöthigen Ein-

richtungen, Anordnungen und Massregeln zu treffen, dass man den Fall — was Gott in

Gnaden verhüthen wolle — diese gefürchtete Krankheit (Cholera) unser theuerstes Vatter-

lande zu betretten, das Unglück habensollte, alle vorgeschriebenen nöthigen Vorbereitun-

gen getroffen seyen. Dübendorf hält ein geeignetes Haus ausser dem Dorfe, in der Werlen
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genannt, mit hinlänglichen Zimmern bereit; für Betten, Küche und anderes Geschirr, so

wie für Lebensunterhalt ist hinlänglich gesorgt. Zu Abwarten haben sich einschreiben

lassen Johann Trüeb und Barbara Fenner von Dübendorf.»

Die «gemeindräthliche Choleracommission» bestand damals aus den Herren

Cantonsrath Trüeb, Gemeindeammann Gossweiler, Gemeindspresident Denzler

und Arzt Gossweiler. Dank der allmählich besseren Ernährungs- und Lebensweise

der Bevölkerung und der ausreichenden ärztlichen Fürsorge traten die gefürchteten

Krankheiten nur noch gelegentlich auf. Immerhin setzte die Cholera 1867 die

Bevölkerung nochmals in Angst und Schrecken. Die Krankheit wurde von Zürich

her eingeschleppt und forderte in unserer Gemeinde mehrere Opfer. Der Bezirks-

arzt meldete im September dem hochlöblichen Direktor für Medizinalangelegen-

heiten in Zürich, dass Susanna Bosshard-Guyer in Stettbach, 48 Jahre alt, an der

Cholera erkrankt sei und er die erforderlichen Massnahmengetroffen habe. «Ich

begab mich gestern in die Wohnung der Erkrankten, aber traf die Bosshard als

Leiche.» Auch Milchhändler Jakob Hufschmied in Hermikon und Johann Fenner

im Unterdorf erkrankten an der gefährlichen Seuche. Sie wurden vorerst ins hiesige

Absonderungshaus überführt. Um sich vor allfälliger Ansteckung zu schützen, er-

höhten manche Dübendorfer ihr tägliches Quantum an Schnaps. Dieses häufig aus

Essigsäure, Fuselöl und Kupfervitriol zusammengebraute Gesöff verfehlte offenbar

seine Wirkung nicht. «Schnapsisch guet für dCholera!»

Zu den Krankheiten, die früher epidemisch durch unser Land zogen, gehörten auch

die Pocken. Noch im Jahre 1800 forderte diese Krankheit in Dübendorf 24, ein

Jahr später sogar 27 Todesopfer. In der Folge, besonders nach Einführung der Kuh-

pockenimpfung, trat sie nur noch sporadisch auf: «Dr. Meyer referiert über den

Erfolg der Untersuchung der hiesigen Primarschüler punkto Impfung in dem

Sinne, dass sämtliche Schüler mit Erfolg geimpft seien, und dass das Resultat als

ein erfreuliches bezeichnet werden dürfe. Hingegen habe er bei Herrn Lehrer

Wohlgemuth die Entdeckung gemacht, dass ein Kind von Lumpensammler Rüedi

in der Birchlen mit Krätze behaftet sei, und dass er sofort das Kind aus der Schule

weggewiesen habe.»

1877 baute der Kanton zur Isolierung der Kranken in der Gegend des Strickhofes

oberhalb Schwamendingens einen besonderen Pockenspital. Doch der Eintritt war

noch mehr oder wenigerfreiwillig: «Frau Kleophea Weberin der Schlossbreite ist

an Pocken erkrankt, die sie in Hottingen beim Versprechen von Äpfeln erwischt

habe, wurde angefragt, ob sie sich entschliessen könne, in den Pockenspithal zu
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gehen. Aber es konnte nur mit grösster Mühe und unter Androhung von Busse ein

Fuhrmann gefunden werden, der die Patientin im Krankenwagen von Fällanden

und im Beisein der Herren Greuter und Müller nach dem Pockenspithal überführte.

Es wurde sofort mit der Räucherung der bezeichneten Räumlichkeiten begonnen,

dann begann die mühsame und ungeliebte Arbeit des Überwachungsdienstes.»

1903 flackerten die Pocken noch einmal auf, indem sie durch einen Handwerks-

burschen in den «Adler» eingeschleppt wurden. Dort wurden noch andere Perso-

nen infiziert, was ganz besondere amtliche Massnahmen zur Folge hatte.

Wie lieblich sind deine Wohnungen

Bei den ländlichen Verhältnissen Dübendorfs, wo die meisten Familien zugleich

Eigentümer der Gebäulichkeiten waren, die sie bewohnten, lag kein Grund vor,

allzu eifrige Kontrollen vorzunehmen. Man beschränkte sich darauf, bei Um- oder

Neubauten die Pläne - so welche überhaupt bestanden - einzusehen und später die

Bewohnbarkeit zu prüfen. «Mit Bezug auf das Spinnereietablissement des Herrn

Zuppinger kann nur rühmlich erwähnt werden, dass hier die beste Ordnung

herrscht. Es sind die Arbeitssäle reinlich und warm gehalten und sehr gut ventiliert.

Bezüglich der Schulräumlichkeiten kann dieses Resultat nicht abgegeben werden.

In allen drei Zimmern (Schulhaus Dorf A) ist eine dumpfe Schulluft. Die Unter-

suchungerfolgte abends sechs Uhr, zu welcher Zeit trotz dem anwesenden Schul-

abwarte kein Fenster oder Flügel behufs Lüftung geöffnet war. Die Tagesaus-

dünstung und Ausathmungbildete die Zimmerathmosphäre. In den Gängenriecht

man die Abtrittluft und in den Abtritten selbst ist der Zustand der Eintrittsrohre

durch Ablagerung der Exkremente als Schweinerei zu taxieren !»

Einzuschreiten hatte die Gesundheitsbehörde in Fällen, wo sich Bewohnerin ihrer

Gesundheit ernstlich gefährdet sahen. Betrachten wir etwa den Fall des armen

Strümpfwebers Heinrich Staub in Gockhausen, der durch seine grenzenlose Un-

reinlichkeit in der Führung seines Haushaltes die Nachbarn fast zur Verzweiflung

brachte. Dr. Meyer berichtet: «Die Betten sind in einem solch schlechten Zustand,

dass sie eigentlich diesen Namen nicht mehr verdienen und zudem nochvonallerlei

Ungeziefer in erschreckendem Masse bewohnt. Das offene Bein, das die Frau

schon seit Jahren hat und wirklich einen solchen Leichengeruch verbreitet, den

nicht jede Nase ertragen kann, ist als unheilbar zu erklären. Dem üblen Geruche
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könnte aber die Frau dadurch abhelfen, wenn sie die Wundereinlicher halten

würde, aber Reinlichkeit ist diesen Leuten eben nicht als Angebinde mit in die

Wiege gelegt worden.»

Gefandbeitshehbürde
Dübendorf,

Wie bereits in andern ®emeinden die
nämlidyen DOrtsbebörd:n vorgegangen find,
findet fi aud) die Umterzeichtete veranlafit,
Zwar vorerft mur int belebremder Weife dir»
bin zn wirken, daß eine Xeiche nad) voll-
zogener Zodtenfhau vom Todestage an
nicht länger aly 3 Xage zurlicdbebalten
werde. Diefe winfhbare Anordiumg mag
da oder dort fheinbar familiäre Sutonver
nienzen hervorrufen und bisherige Weftate
tungsbräude, namentliih mit Berug auf
die Wocdentage, außer DBeriicfigtiguung
Laffen; allein c8 fleben diefe Nücficpten im
feinem Bernleihe zu den fanitarifchhen
Stacatheilen, die der VBerwefrugsftoff
folder länger zuriidbehaltener Leiden in
deren Umgebung hervorrufen fan. Die
unterzeichnete Wehörde hofft daher, es werde
bon nun an diefem ibrem Wunfde itfo-
weit nadnelebt werden, daß fie nicht iır
den Kal komme, diesfals mit orduungs-
beftimmenden Ertlaffen einfchreitenzu mitifen,

Sür die Sefundheitsbehürde:
Der Altar,

DMfifter, Germeindammann.

Mache mir keine Unruhe

Auch für die Einhaltung der Nacht- und Sonntagsruhe war die Gesundheitsbehörde

verantwortlich: «Das lästige Schiessen, wie es an Hochzeiten üblich ist, ist zu be-

schränken oder gänzlich zu verbiethen; denn abgesehen vom sanitären Stand-

punkt der Ruhestörung, ist durch das Schiessen schon viel Unglück entstanden,

namentlich, wenn junge der Waffen unkundige oder betrunkene Leuthe manipulie-

ren, wofür an Küfer Staub im Weil, welcher ein Auge verloren und das andere noch

zu verlieren Gefahr vorhandenist, wir ein gutes, aber trauriges Beispiel haben.»

Einen bösen Schrecken jagten Unbekannte im Juli 1877 den Ustermer Sekundar-

schülern ein: «Letzten Dienstag Nachts kehrten die Sekundarschüler von Uster von
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einer Reise an den Vierwaldstättersee zurück und fuhren in drei vierspännigen

Wagen von Zürich nach Hause. Etwa um halb zwölf Uhr passiren die Wagen

Dübendorf. Von der Reise ermüdet, sind die Schüler fast ohne Ausnahme stille

geworden. Da, bei der Wirthschaft zum Adler, kracht plötzlich ein Flintenschuss.

Unmittelbar vor den Pferden des zweiten Wagens hat ein aus dem Adler heraus-

gekommener Gast den Schuss abgefeuert. Nur der Geistesgegenwart und der

äussersten Anstrengung der wackeren Fuhrleute gelingt es, die scheu gewordenen

zwölf Pferde der sämmtlichen Wagen zurückzuhalten und namenloses Unglück zu

verhüten. Auf den drei Wagen befandensich 100 Schüler und circa 30 Erwachsene.

Die Folgen eines durch den Schuss veranlassten Durchgehens der Pferde in der

stockfinsteren Nacht kannjeder verständige Menschsich ausmalen.

Schon am Morgen vorher, %4 Uhr, als wir nach Zürich fuhren, wurden wir bei

demselben Adler in Dübendorf auf höchst unerwartete Weise in Aufregungversetzt.

Drei oder vier sonderbar aussehende Burschen rannten mit wüstem Geschrei dem

Zuge unserer Wagen entlang hin und her, schreckten die Pferde, zerrten Guirlan-

den und Blumen von den bekränzten Wagen, so dass es den jüngeren Insassen der

Wagenin der noch dunklen Morgenstunde unheimlich zu Muthe wurde.

Wir stellen das Urtheil über diese unverantwortliche Handlungsweise und den

Thäter dem Publikum anheim. Die Behörden und die öffentliche Meinung in

Dübendorf aber werden hoffentlich das Ihrige thun, in Zukunft dafür zu sorgen,

dass der Verkehr auf den Strassen in dortiger Gemeinde auch zur Nachtzeit nicht

gestört werde. Wir erwarten, dass die zuständige Behörde Untersuchung einleite

und den oder die Urheber des offenbar planmässig vorbereiteten Bubenstreiches

nach Verdienen bestrafe.»
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Heinrich Lutz

Ausder Pionierzeit des Elektrizitätswerkes

Dübendorf

Bild links: Relikte elektrischer Beleuchtung ausfrüheren Jahrzehnten  



Ausder Pionierzeit des Elektrizitätswerkes Dübendorf

Die erste öffentliche Petrolbeleuchtung

Gegen Endedesletzten Jahrhunderts erhellte Bewohnern von Dübendorf, wenn sie

sich bei Dunkelheit auf die Strasse begaben, nur der Mond oder die mitgetragene

Stallaterne den Weg. Vongeteerten Strassen oder gar Gehwegen war natürlich noch

keine Rede. Man musste sich in acht nehmen, dass man nachts nicht in eine Pfütze

trat oder gar in den Wilerbachstolperte. Unser Dorf zählte damals etwa 2400 Ein-

wohner und bestand mehrheitlich aus Bauern und Handwerkern. Wenn sich die

Stimmbürger versammeln mussten, so war dies nur am Sonntagnachmittag mög-

lich, denn an Wochenabenden gab die Petrolbeleuchtung in einem Saal zu wenig

Licht und werktags war jeder an seine Arbeit gebunden. Nach alter Gewohnheit

fanden sich auch am 2. Juni 1889, auf erfolgte Einladung durch den Wächter und

die obligatorischen Publikationsmittel, 40 Männer im Saale zum «Adler»* zur

ordentlichen Jahresversammlung der Civilgemeindeein.

Nach der Abnahmeder Civilgutsrechnungreferierte der Vorsitzende, Hauptmann

Jakob Robmann, über den Antrag der Vorsteherschaft betreffend Erstellungeiniger

Strassenlaternen. Zum ersten Male kam damit eine öffentliche Beleuchtung zur

Sprache. Nachdem der Rednerin einlässlicher Weise Notwendigkeit und Möglich-

keiten dargelegt hatte, beantragte er, vorläufig nur zwei Strassenlaternen bei der

Bahnhof- und der Weilerbrücke zu erstellen. Andere Gemeindebürger, die an

Strassen oder Plätzen wohnten, denen eine Beleuchtung wohl anstehen würde,soll-

ten eine angemessene, namhafte Subvention erhalten, wenn sie vor ihrem Hause

selber eine Lampe anbrächten. Bezirksgerichtspräsident Pantli unterstützte diesen

Antrag aufs Lebhafteste, während andere Redner auch eine Beleuchtung beim

Spritzenhaus, an der Kreuzstrasse und im Meiershof wünschten. Schliesslich bean-

tragte GemeindeammannPfister, man solle sich betreffend Erstellung der Laternen

und Lieferung von Brennstoff vorerst mit der vor zwei Jahren gegründeten Consum-

genossenschaft in Verbindung setzen. Die Versammlung erhob darauf diesen

Antrag einstimmig zum Beschluss.

Schon damals brauchten Neuerungen in Dübendorfrecht viel Zeit. Als sich näm-

lich die Stimmbürger fast ein Jahr später, genauer am 20.April 1890, erneut

zusammenfanden, konnte Präsident Pfister lediglich mitteilen, dass über die Stras-

senlaternen mit dem Verwaltungsrat der Consumgenossenschaft unterhandelt

worden sei und der Bericht ad acta liege. Das Angebot des Consumslautete auf

5 Franken pro Jahr und Laterne bei Petrol — und auf 15 Franken bei der etwas

* Der «Adler» stand auf dem heutigen Parkplatz City-Center.
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helleren Neolinbeleuchtung. Hierauf verlangte Bezirksgerichtspräsident Pantli un-

geduldig die sofortige Erstellung der zwei beschlossenen Laternen.

Einige Zeit später brannten diese dann endlich an den vorgesehenen Stellen. Das

Petrol holte man - neben Lampendochten und -gläsern - im Consum «auf Büchli»,

und der Wächter besorgte das Anzünden und Löschen der Laternen. 1893 über-

nahm er sogar freiwillig auch die Bedienung dereinzigen Laternein Gockhausen,

welche die dortigen Bewohner auf eigene Kosten angeschafft hatten. Diese erste

öffentliche Beleuchtung blieb noch auf längere Zeit sehr bescheiden, denn 1899

machte der damalige Gemeindepräsident die Bemerkung, es hätten sich Fremde

schon vielmals darüber aufgehalten, dass Dübendorf nicht einmal eine Strassen-

beleuchtung habe...

Petrol oder Elektrizität ?

Als sich am 28. März 1897 mittags um ein Uhr 24 Stimmbürger zur Civilgemeinde-

versammlung unter dem Präsidium von E. Weber im «Hecht» einfanden, stand

zwar das Thema «öffentliche Beleuchtung» nicht auf der Traktandenliste. Trotz-

dem sollte diese Zusammenkunft zur Geburtsstunde der ersten Strassenbeleuch-

tungskommission werden, die zwar dannzumal noch nicht diesen Namen, aber ganz

diese Funktion hatte. Niemand ahnte jedoch zu dieser Zeit, dass nochmals 8 Jahre

übers Land gehen würden, bis die ersten elektrischen Strassenlampen erstrahlten.

Gegen Schluss dieser Versammlung erhob also unter dem Traktandum «Mit-

theilung und Unvorhergesehenes» Jakob Attinger-Schenkel von Gockhausendie

Hand und verlangte das Wort. Sein Votum hatte etwa den folgenden Inhalt: Vor

einem Jahr habe die Civilgemeinde die Abschaffung der Stelle des Dorfwächters

beschlossen. Durch den Ausfall der Wächterbesoldung sei der Vorschlag in der

Gemeinderechnung grösser geworden und man könnte doch jetzt mit diesen Er-

trägnissen eine bessere Strassenbeleuchtung einführen. Er glaube, etwa 50 Laternen

müssten genügen. Um weiterzukommen, beantrageer, es sei der Vorsteherschaft

ein Zuschuss beizugeben. Diese Kommission (erweiterte Vorsteherschaft) solle die

Angelegenheit prüfen und einer nächsten Versammlung Bericht und Antrag hinter-

bringen.

Gemeinderatspräsident Heinrich Gossweiler begrüsste diese Anregung, doch fand

er, eine Beleuchtung mit Petrol sei nicht mehr modern und zeitgemäss. Er wünsche
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sich eine elektrische Beleuchtung. Nach diesen Bemerkungen wählte die Versamm-
lung zwei Mitglieder als Zuschuss, und damitsetzte sich diese erste «Beleuchtungs-
kommission» folgendermassen zusammen:

Eduard Weber, Wehrlen

Jakob Fürst, Oberdorf Vorsteherschaft der Civilgemeinde
Albert Gossweiler, Unterdorf

Heinrich Gossweiler (Präsident des

Gemeinderates) Zuschuss

Albert Gossweiler-Gossweiler, Oberdorf

Landwirt Jakob Fürst aus dem Oberdorf,

eines der fünf Mitglieder der ersten « Be-

leuchtungskommission » 66
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Die Kommission machte sich sofort an die Arbeit und setzte sich zum Ziel, ihre

ganze Kraft in Richtung eines Projektes für eine elektrische Beleuchtung zu lenken.

Undwirklich, schon gut ein Jahr später, am 1. Mai 1898, legte sie der Civilgemein-

deversammlung Pläne und Kostenberechnungen für zwei verschiedene Varianten

vor.

Für eine reine Strassenbeleuchtung lautete der Kostenvoranschlag auf 33000 Fran-

ken. Die Kommission empfahl jedoch, die mit 64000 Franken zwar teurere, aber

aufgrund von Rentabilitätsberechnungen als wirtschaftlicher erscheinende Vari-

ante, welche neben der Strassenbeleuchtung auch die Beleuchtung von Privathäu-

sern vorsah. Man glaubte, dass bei einem freiwilligen Beitrag der Civilgemeinde

von 15000 Franken und einem privaten Anschluss von 200 Lampen der Betrieb

einen jährlichen Überschuss von 1200 bis 1500 Franken ergeben könnte.

Wer nun aber erwartet, diese interessanten Anträge der Beleuchtungskommission

hätten kurz danach zum Bau einer Elektrizitätsversorgung in Dübendorf geführt,

der täuschtsich erheblich. Denn die von ihrer Idee begeisterte und zukunftsgläubige

Kommission hatte die Dinge in zwei Richtungen zu optimistisch gesehen. Zum

ersten zeigte sich bald, dass die Lieferung des elektrischen Stromes noch ziemlich

ungesichert war. Man hatte die Offerten bei Herrn Uhlmann zur Unteren Mühle

eingeholt, der mit dem Wasser der Glatt seine Fabrik betrieb und mit dem gleichen

Wasser auch Strom erzeugen wollte. Kein Wunder, dass Bedenken aufstiegen, ob

Uhlmann nicht mit der Zeit für seinen eigenen Betrieb mehr Energie brauche oder

die Glatt zu wenig Wasser führe. Dann wäre die Civilgemeinde gezwungen, einen

anderen, sicher teureren Stromlieferanten zu suchen. — Eine zweite Klippe zeigte

sich darin, dass verschiedene Bürger überhaupt Zweifel hatten, ob daselektrische

Licht das Richtige sei. Man hörte berichten, Uster habe auch mit grossem Kosten-

aufwand eine solche Anlage erstellt. Die Beleuchtung sei aber nicht besser als die

alte mit Petrol. - Obschon sich die Beleuchtungskommission wehrte, indem sie

argumentierte, die Wasserkraft sei doch die billigste Energie, musste sie doch den

ganzen Fragenkomplex nochmals gründlich überdenken. Sie erhielt den Auftrag,

weitere Berechnungen zu machen, und zwar über Acetylen- und Petrolbeleuchtung

sowie über eine Elektrizitätserzeugung mit einer Dampfmaschine beziehungsweise

einem Petrolmotor. Fürwahr keine leichte Aufgabe für eine damalige Behörde in

einer Zeit, wo technische Experten noch recht viel dünner gesät warenals heute.

So war es kaum zu verwundern, als die Kommission wieder ein Jahr später im

Frühling 1899 mit dem Bericht vor die Gemeindeversammlungtrat, sie sei voneiner
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weiteren Beratung über eine elektrische Beleuchtung abgestanden, da eine solche

Anlage für Dübendorfer Verhältnisse viel zu kostspielig sei. Hingegen hätte sie sich

über das Acetylengas genau informiert und festgestellt, dass dieses Licht bei ganz

ruhigem und gleichmässigem Brennen überaus hell und klar sei. Die Erstellungs-

kosten einer solchen Anlage kämennicht allzu hoch; dabei sei aber der Betrieb um

so kostspieliger, da eine Flamme von 16 Kerzen pro Stunde 3 Rappen koste, wäh-

rend bei Petrolbeleuchtung die Brennstunde auf höchstens einen Rappen zu stehen

komme. Bei Einführung einer Acetylen-Strassenbeleuchtung wäre zur Deckung der

Betriebskosteneine sicher nicht erwünschte jährliche Steuer zu erheben.

Im weiteren hatte man auch noch Anvogengas in die Überlegungen einbezogen,

welches Herr Gujer-Zeller patentieren liess, doch waren damit nur für hiesige Ver-

hältnisse zu grosse Flammen von 60 Kerzenstärken zu betreiben. Da zu jener Zeit

an der Vervollkommnung der Gase sehr viel gearbeitet und studiert wurde und

weitere Verbesserungen zu erwarten waren, beantragte die Beleuchtungskommis-

sion, mit einer Strassenbeleuchtung noch zuzuwarten. Falls man aber doch jetzt

schon etwas unternehmen wolle, so sei eine Neolin-Beleuchtung zu empfehlen. Die

Kosten einer Laterne mit Ständer und Montage beliefen sich auf 100 Franken.

Bedienung und Öl kämen pro Jahr auf 30 Franken pro Laterne zu stehen, und man

empfahl die Aufstellung von vier bis fünf solcher Lampen. Gerichtspräsident Pantli

fand diese Kosten tragbar und beantragte sogar die Anschaffung von fünfbis zehn

dieser Laternen zur Aufstellung an den gefährlichsten Plätzen, nämlich von der

Station bis ins Dorf und etwa zwei Laternen im Weil längs des Baches. Gleichzeitig

kam erneut der Vorschlag, die Gemeinde solle den Privaten, welche freiwillig in

unmittelbarer Nähe von Strassen eigene Laternen aushängen, eine jährliche Ent-

schädigung von 20 Frankenverabreichen. JakobStiefel zur Station regte zudem an,

die Vorsteherschaft solle die Vereinigten Schweizer Bahnen anhalten, auch den

Bahnhofplatz besser zu beleuchten. Die weitere Diskussion zeigte, dass die Meinun-

gen noch recht weit auseinander gingen. Schliesslich fasste man den Beschluss, die

Vorsteherschaft solle fünf Petrollampen anschaffen und nach eigenem Gutdünken

plazieren, sowie für privat ausgehängte Laternen eine jährliche Subvention von

10 Frankenofferieren. Von elektrischem Licht war überhaupt nicht mehr die Rede.

Was zu erwarten war, blieb nicht aus. Fünf Strassenlaternen konnten ein Dorf von

jetzt 2544 Einwohnernnicht zufriedenstellen. Von allen Seiten kamen Begehrenfür

weitere Beleuchtungen, so dass die Gemeindeversammlung am 25. März 1900 einen

weiteren Kredit für sieben bis zehn Laternen bewilligte. Die Behörden wollten

68



Ausder Pionierzeit des Elektrizitätswerkes Dübendorf

allerdings nicht zu viel investieren, denn inzwischen hatte die Gesellschaft für das

Elektrizitätswerk im Wäggital die Glattalgemeinden angefragt, ob sie Interesse für

den von ihr zu produzierendenelektrischen Strom hätten. Dübendorf meldete sich

vorsorglicherweise an. Die weitere Entwicklungsollte jedoch in einer anderen Rich-

tung verlaufen. - Wer übrigens Freude hat, noch amüsante Details aus Dübendorfs

Petrollaternenzeit zu erfahren, der lese Albert Zanggers launige Geschichten im

Heimatbuch 1955!

Die Umwelt am Anfang des 20. Jahrhunderts

Vor einer Schilderung der weiteren Schritte der Dübendorfer zur Einführung der

elektrischen Beleuchtung schauen wir kurz etwas über die Gemeindegrenzen

hinaus, um die Verhältnisse in Dübendorf in einem grösseren Rahmen zu sehen.

Wenn manin den damaligen Zeitungen blättert, so findet man wohl jeden Monat

eine Notiz zum Beispiel folgendenInhalts:

«Eine junge Italienerin, welche Feuer mit Petroleum anfachen wollte, hat an den Folgen einer

Explosion ihr Leben eingebüsst.»

Für alle Arten von Wärmeerzeugungdienten Holz und Kohlen. Telefon gab eserst

vereinzelt. Im April 1903 las man im Wochenblatt des Bezirkes Uster:

«Die Stadt Zürich hat als Neustes einen Telefonautomaten auf dem Bellevueplatz aufgestellt. Er

besteht aus einer Kabine, in welcher ein Telefon hängt. Das Automatenschloss an der Türe lässt

sich durch Einwurf von 10 Cts. öffnen.»

Überraschendfür diese Zeit erscheint ein Inserat im August 1903:

«Elektrische Taschenlaterne

Augenblicklich Licht, bei Sturm und Regennie versagend. Per Stück nur Fr. 2.50

Elektrische Cravattennadel nur Fr.3.85, Ersatzbatterien nur Fr.—.60

Die Artikel kosteten bisher das 2-3fache. Bei 6 Stück 15% Rabatt. Winiger, Fabriklager, Boswil»

Neben solchen Notizen und Anzeigen erschienen zu dieser Zeit viele Berichte über

den Ausbau unserer Bahnen. So kam im Juni 1903 die Strecke Scheidegg-Eiger-

gletscher-Eigerwand der Jungfraubahn in Betrieb, und Mitte August fuhren die

ersten Züge auf der neuen elektrischen Linie Wetzikon-Meilen. Im Dezember des

gleichen Jahres hörte man erstmals vom Projekt einer elektrischen Strassenbahn

Zürich-Schwamendingen-Dübendorf- Fällanden-Maur-Mönchaltorf-Esslingen-
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Egg. Diese Idee wurde in den folgenden zwei Jahren viel diskutiert, kam schliesslich

aber doch nicht zur Ausführung, weil Fällanden die anteilmässige Subvention von

30000 Franken nicht bewilligte. Anders erging es der elektrischen Strassenbahn

Zürich-Oerlikon-Seebach, die damals schon einige Jahre in Betrieb war und die

zum Beispiel 1904 ihren Aktionären eine Dividende von 5 Prozent auszahlte. —

Im Juli 1904 fuhr der erste Zug der Rhätischen Bahn in St. Moritz ein, und am

24. Februar 1905 fand der Durchschlag des Simplontunnels statt. Einige Monate

später konnte man lesen, dass auf der Station Oerlikon die Einrichtungen der

elektrischen Anlagen für den Betrieb der ersten elektrischen Vollbahnstrecke

Oerlikon-Seebach-Wettingenihrer Vollendung entgegengingen.

Abschliessend noch zwei Streiflichter in Richtung Geldwert: Am 6.März 1904

ergab die Kollekte in der Kirche Dübendorf, zugunsten der Zürcher Bibelgesell-

schaft, die schöne Summe von Fr.47.25. Anderseits fand man häufig das folgende

Tabak-Inserat:

QualitätA 5kg Fr. 1.95 10Okg Fr. 3.75

QualitätC 5kg Fr. 3.90 10kg Fr. 7.60
Stümpen Rio Grande 200 Stück Fr. 2.10

Cigaretten 500 Stück Fr. 4.50

Es ist immer mehr von Elektrizität die Rede

Gegen Ende des Jahres 1900 erhielt die Civilgemeinde Dübendorf vom Elektrizi-

tätswerk «Motor» in Baden ein Angebot für elektrisches Licht und Kraft, das

offenbar wesentlich günstiger war als frühere ähnliche Offerten. Die Beleuchtungs-

kommission hörte sich einen Vortrag von der Gesellschaft «Motor» an, liess die

Erstellungskosten der Hausanschlussleitungen berechnen und erhielt Auskunft über

die zu bezahlenden Licht- und Kraftzinse. Das Angebot enthielt auch einen Vor-

schlag für eine Strassenbeleuchtung mit 22 Lampen, wobei der Lichtzins pro Lampe

a 25 Kerzen aufjährlich 39 Franken angesetzt war.

An der Gemeindeversammlung vom 5. Mai 1901 stellte die Beleuchtungskommis-

sion jedoch aus verschiedenen Gründen finanzieller und vertraglicher Art den

Antrag, mit der Erstellung einer Beleuchtungsanlage noch zuzuwarten, und die

Dübendorfer erhoben diesen Antrag «ohne Widerrede stillschweigend» zum Be-

schluss. Die Gesellschaft «Motor» gab sich aber nicht so schnell zufrieden und

stellte unverzüglich einen Wiedererwägungsantrag, was zur Folge hatte, dass sich
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Blick in den Maschinensaal des 1902 von der A.G. Motor in Betrieb genommenen Kraft-

werkes Beznau an der Aare, aus welchem Dübendorfden ersten elektrischen Strom bezog.

Das Werk verfügte 1904 mit elf Maschinengruppenübereine Leistung von 14000 PS.
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die Stimmbürger bereits einen Monat später erneut versammeln mussten. «Motor»

versprach, den Wünschen und Anforderungen der Gemeinde möglichst gerecht zu

werden und legte einen neuen Vertragsentwurf vor. Dübendorf befürchtete vor

allem, man könnte bei einer 25jährigen Vertragsdauer das Licht später zu teuer

bezahlen. Deshalb fügte «Motor» im Vertrag den Passus ein: «Sollten in der Folge

Glühlampen ganz allgemein eingeführt werden, die bei gleicher Lichtabgabe

weniger elektrischer Energie bedürfen als die gegenwärtig im Gebrauch befind-

lichen, so erfahren die Strompreise eine entsprechende Reduktion.»

Die Dübendorfer waren aber gleichwohl noch recht unsicher, ob sie sich mit der

Gesellschaft «Motor» einlassen sollten. Die Sache sei doch noch zu wenig bedacht

und nicht spruchreif. Man warnte, nicht im Sturmschritt voranzugehen. Jakob

Stiefel-Küderli verstand es dann aber, die Gemüter etwas umzustimmen. Nachdem

noch verschiedene Redner dafür und dagegendiskutiert hatten, bis die Versammlung

ganz ermüdet war, fasste man unter allgemeiner Zustimmung doch den Beschluss,

mit der Gesellschaft «Motor» weiter zu verhandeln und den Anschlussfür Strassen-

beleuchtung genau und gründlich zu studieren. Gleichzeitig erteilte man «Motor»

unter Vorbehalten die Konzession zur Zuleitung von elektrischem Strom. Eine

nächste Versammlungsollte dann Bericht und Antrag entgegennehmen.

Am 11.Mai 1902 war es wieder soweit. Herr Stiefel-Küderli, mittlerweilen auch

Mitglied der «Kommission betreff Elektrischer Beleuchtung», erhielt das Wort und

holte aus zu einem längeren Referat über die Verhandlungen mit der Gesellschaft

«Motor»: In den vergangenen Monaten hätten sich Vertreter verschiedener Ge-

meinden zusammengefunden und ein Comite gebildet, das mit «Motor» einen

Normalvertrag aushandelte. Ein wesentlicher Punkt bestünde darin, dass die

Gemeinden die elektrischen Verteilanlagen auf eigene Kostenerstellen sollten und

von «Motor» jedes Jahr ein gewisses Quantum Strom abzunehmenhätten während

mindestens fünf Jahren. Anschliessend stellte er im Namen der gesamten Kommis-

sion den nachfolgenden Antrag:

«Die Civilgemeinde Dübendorf knüpft an die unterm 2.Juni 1901 der Aktiengesellschaft Motor
in Baden unter Vorbehalt erteilte Concession die Bedingung, dass bevor mit dem Bau der Vertei-

lungsanlage innerhalb ihrem Gemeindegebiet begonnen werdendarf, ihr ein Concessionsvertrag

zur Ratifikation unterbreitet werde. Ist die Ratifikation nicht bis zum 1.October 1902 erfolgt, so

erlischt die obgenannte Concession ohne Weiteres.»

Gestützt auf diesen Antrag erhielt die Kommission freie Bahn, um einen neuen

Vertrag mit der Gesellschaft «Motor» zu beraten und bis zum 1.Oktober eventuell
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zu ratifizieren. Doch die Angelegenheit erwies sich - trotz viel gutem Willen - noch

nicht als genügend ausgereift, und ein endgültiges Abkommen kam nicht zustande.

 

Wann verschiedene Gemeinden beschlos-

sen, das elektrische Licht einzuführen:
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1897 Uster

Juli 1903 Männedorf

August 1903 Wallisellen

September 1903 Grüningen

Oktober 1903 Rümlang

Dezember 1903 Fehraltorf

Dezember 1903 Wangen-Brüttisellen

Januar 1904 Wülflingen

Juni 1904 Seen
 

November 1904 Dübendorf
 

 

September 1906 Fällanden
    

Das Ziel rückt näher

Nachdem nochmals ein Sommer und ein Winter übers Land gegangen waren,

leuchteten die Obstbäume gerade im Blütenkleid, als am 3.Mai 1903 Präsident

Pfister den Referenten ersuchte, der Gemeindeversammlungdie gepflogenen Unter-

handlungen mit der AG «Motor» in Baden mitzuteilen. Schlossermeister Meier

strich sich den Schnurrbart glatt und berichtete als Kommissionssprecher, dass bis

zur Stunde kein endgültiger Vertragsabschluss zustande gekommensei. Man hatte

sich weder über die Rückkaufbedingungen noch über die Amortisation der

Kosten des zu erstellenden Elektrizitätsnetzes einigen können. Die Kommis-

sion sei daher zur Auffassung gekommen, die Gemeinde sollte den Bau der

Verteilungsanlage selber übernehmen und nur den Strom von der AG «Motor»

kaufen. Der Referent beantragte schliesslich, die Versammlung möge der Kommis-

sion einen Kredit bewilligen, damit Pläne, Kosten- und Rentabilitätsberechnungen

angefertigt werden können. Nach ausgiebiger Diskussion beschloss die Versamm-
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lung im Sinne des Antragstellers und bewilligte der Kommission einen unbe-

schränkten (!) Kredit für die durchzuführenden Arbeiten. Die Beleuchtung des

Hofes Gockhausen sollte dabei mit in die Untersuchungen einbezogen werden.

Man war nun doch übereinstimmend zur Auffassung gelangt, ein weiteres Zögern

sei nicht mehr gerechtfertigt, denn auch das nötige Geld war in der Form eines

Darlehens zu 3% bis 4 Prozent Zins bei der Kantonalbank oder bei der Schweizeri-

schen Volksbank sehr wohl zu haben.

 

Dübendorf.

MI DBortirag "mM
Samstag den 2. Mai 1903, abends 8'/, Uhr im „Hecht“

von Herrn

Präfident Wült in Seebad)
über das Thema:

„Marum follen die Gemeinden den Bau umd
den Betrieb von elektrifchen Berteilungsanlagen

felbft übernehmen 9%
Da das Thema ein für unjere Gemeinde jehr wichtiges ift, ladet

zu recht zahlreicher Beteiligung ein
Die Zivilvorfteherichaft.
 

Dieser klare Beschluss war weitgehend die Folge eines am Vorabend veranstalteten

Vortrages (siehe Inserat). Der Referent berichtete darüber, wie das elektrische Licht

in den letzten Jahren stets an Ausdehnung gewonnen habe. Es sei schon fast All-

gemeingut geworden, und daraus erwachse einer Gemeinde die Pflicht, für mög-

lichst billige Elektrizität zu sorgen. Sodann besprach Herr Wüst die bisher von der

Gemeinde Dübendorf unternommenenSchritte teils für die Errichtung eines eige-

nen Werkes in der Gemeinde, teils für Bezug von Kraft aus der Beznau, dabei

namentlich hervorhebend,dass in jedem Falle die Gemeinde die Sache an die Hand

nehmen müsse, wennsie sich nicht von vorneherein jedes Rechtes an der neuen Ein-

richtung begeben wolle. Der Redner schilderte anschaulich und mit Begeisterung

all die Vorteile, die einer Gemeinde aus einem richtig angelegten und gut verwalte-

ten Elektrizitätswerk erwachsen konnten. Nach dem Vortrag bewunderten viele

Bürgereine kleine elektrische Lichtanlage in der Ullmannschen Fabrik, wo neben ge-

wöhnlichen Bogenlampen auchein noch helleres «Washington-Licht»installiert war.
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Etwa zur gleichen Zeit erstellte die AG «Motor» in Baden eine elektrische Stark-

stromleitung quer durch unseren Gemeindebann, vom Neugut über Gfenn. Ende

Mai 1903 forderte der Gemeinderat in einem Inserat diejenigen Grundbesitzer auf,

denen beidieser Erstellung an ihren Kulturen nennenswerter Schaden entstanden

war, binnen acht Tagen, bis zum 6.Juni, ihre Entschädigungsforderungen der

Gemeindekanzleischriftlich einzureichen. Mitte August machte «Motor» bekannt,

diese Starkstromleitung von Beznau über Seebach-Wallisellen-Dübendorf-Schwer-

zenbach-Greifensee-Uster-Gossau nach Grüningen stehe jetzt unter Spannung.

Damit erhielt der Bezirk Uster erstmals elektrische Energie, und auch Dübendorf

sollte sich später an diese 8000-Volt-Leitung anschliessen.

Die Civilgemeinde übernimmtdie Elektrizitätsverteilung

Mit dem Jahre 1904 trat die Angelegenheit der Einführung der elektrischen Be-

leuchtung für Dübendorf in eine entscheidende Phase. Schon im März stand das

Aufgebotfür eine Gemeindeversammlungin der Lokalzeitung.

Dübendorf.
Zivilgemeindeverfammlung.

Die ftimmberehrigten Bürger und Niedergelaffenen hiefiger Zivil-
gemeinde werden hiemit auf Samstag den 26. März a. c., abends

puntt 8 Uhr, ins Schulhaus Unterdorf (Zimmer Nr. 3) einge-
laden zur Behandlung folgender:

Traftanden:
1. Abnahme des Protofolls.
2. Abnahme der Rechnung pro 1903.
3. Antrag der Elektrizitätsfommiifton betr. Mebernahme der

Eleftrizitäts-Berteilungsanlage durch die Zivilgemeinde.
. VBollmachtserteilung betr. Abichluß eines Stromlieferungs-
dertrages.

. Wahlen der Boriteherfichaft und dev Rehnungsreviforen.

. Berichiedenes.

. Berpachten des Plattenplages.
Diesbezüglihe Akten liegen beim Präfidenten zuv beliebigen Eiu-

füht offen. Die BVBorfteheridhaft.

>
1
m

D
t

Schlossermeister Meier erstattete den 65 Anwesenden Bericht über einen konkreten

Antrag der Elektrizitätskommission. Sie war zum Schluss gekommen, die beste

Lösung stelle die Übernahme der Elektrizitätsverteilungsanlage durch die Civil-

gemeinde dar. Ein Kostenvoranschlaglag ebenfalls vor. Er lautete auf 15000 Fran-

ken für die Erstellung des Niederspannungsverteilnetzes. Man rechnete beim
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Anschluss von vorerst 241 privaten Lampen und einigen Motoren mit jährlichen

Einnahmen von 4749 Franken und Ausgaben von 4601 Franken, was einen mut-
masslichen Reingewinn von 148 Franken ergäbe. Es wäre jedoch zu erwarten, dass
bald einmal die doppelte Zahl von Abonnenten vorhanden sei, wie das andere

Gemeinden auch erfahren hatten. JakobStiefel-Küderli gab noch speziell Auskunft

über die Strassenbeleuchtung. Für die Erstellungskosten von 35 Lampen veran-
schlagte die Kommission 2645 Franken, und der Betrieb würde sich auf 1170 Fran-

ken im Jahr belaufen - bei zwölfmonatiger Brenndauer.

Als Stromlieferant hatte man die AG «Motor» ins Augegefasst, welche sich ver-

pflichtete, den Strom ununterbrochen zuliefern. Dies war allerdings nur der Fall,
wenn Dübendorf bis zum 1.Juli 1904 dem Gemeindeverbandbeitrat, welcher be-

absichtigte, mit der AG «Motor»eineneinheitlichen Stromlieferungsvertrag abzu-

schliessen. Als interessantes Detail erhielten die Versammlungsteilnehmer Angaben

über die Kosten der Hauszuleitung. Sie beliefen sich damals auf 15 bis 20 Franken.

In der Diskussion fragte Gerichtspräsident Pantli an, weshalb der Hof Gockhausen

in der Kostenberechnungnichtenthalten sei. Er erhielt den Bescheid, die Bewohner
von Gockhausenhätten sich dahin geeinigt, von dem Verlangen nach dem Bau einer
elektrischen Anlage nach und in Gockhausen abzustehen, bis im Dorfe sich eine
Rendite erzeige. Schulpfleger Alfred Bantli empfahl aus eigener Anschauung der
Landwirtschaft die Einführung der elektrischen Beleuchtung und unterstützte den
Antrag der Kommission.

Abschliessend nahm die Gemeindeversammlung den Kommissionsantrag mit Ein-
stimmigkeit an, wonach die Zivilgemeinde den Bau und den Betrieb der Vertei-
lungsanlage als Gemeindesache erklärte und die Kommission beauftragte, einen
Stromlieferungsvertrag abzuschliessen, vorbehältlich einer Ratifikation durch die
Versammlung. Gleichzeitig erweiterte man die Kommission noch um die beiden
neuen Mitglieder, HauptmannStutz und Dr. Corti.

Nachdem in der Folge immer mehr technische Fragen zu behandeln waren, sah
sich die Elektrizitätskommission nach einem Sachverständigen um.Sie fand diesen
Fachmann in Ingenieur Wagner aus Zürich. Gemeinsam verhandelte man weiter
mit der AG «Motor», wobei über verschiedene Punkte abweichende Vorstellungen
bestanden. Erst nach zähen Diskussionenliess sich die «Motor» zum Beispiel dazu
bewegen, die Garantiesummefür die jährliche Mindeststromabnahmevon 400 auf
300 Franken zu reduzieren. Dafür verlangte der Stromlieferant für die ersten zwei
Jahre die Alleinkonzession zur Erstellung der Hausinstallationen und die Lieferung
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der Motoren! In der Folge zeigte es sich, dass Oerlikon-Motoren bis zu 9 Prozent

billiger waren als jene von der AG «Motor».

All diese Schwierigkeiten gaben Anlass, noch ein zweites Projekt, nämlich die Nutz-

barmachung der Wasserkräfte der Glatt bei der Unteren Mühle, ins Augezufassen.

Manliess dazu von der Firma Escher-Wyss Pläne und einen Kostenvoranschlag für

eine neue Turbinenanlage anfertigen. Gleichzeitig erkundigte man sich an kompe-

tenter Stelle über die Wasserstandsverhältnisse der Glatt. Weil die Glatt jedoch

gerade im Winter, beim grössten Strombedarf, die niedrigste Wassermenge führte,

hatte ein eigenes Gemeindekraftwerk keine Chance.

Die weit über 100 Teilnehmer an der Gemeindeversammlung vom 6. November

1904 hatten daher nur noch über den Abschluss eines Stromlieferungsvertrages

mit der AG «Motor» zu befinden. Nach einer recht ausgiebigen Diskussion ratifi-

zierten die Stimmbürger diesen Vertrag, dem kein Gegenantrag gegenübergestellt

worden war.

Sivilgemeinde Dübendorf.
Die ftinmberechtigten Einwohner hiefiger Zivilgemeinde werden

zu einer

außerordentlihen Gemeindeverfammlung
auf Sonntag den 22. Januar a. c., nachmittags 2 Uhr, in den
Gafthof zum „Hecht“ eingeladen zur Behandlung nachftehender

Traftanden:
. Protofoll.
. Sreditbewilligung zur Erftellung der elektrifchen VBerteilungse
anlage jam: Transformatoren.

v
o

3. Finanzielles.
4. Vergebung der betr. Arbeiten.
5. Beichlußfaffung der für die Straßenbeleuchtung notwendigen

Anzahl Lampen.
6. Beihlußfaffung betr. proviforishem Neglement.
7. Wahl der Betriebsfommifjion und des Verwalters,
8. Diverfes.

Die Akten liegen inzwiihen bei Herrn Präfident A. Bfifter,
Unterdorf, zur Einfiht auf. Die Eleftrizitätstommifiton.

1905: Die Elektrizität hält Einzug in Dübendorf

Schon gleich zu Anfang des Jahres las man in der Zeitung von einer ausserordent-

lichen Gemeindeversammlung, welche ganz dem Thema der Elektrifizierung von

Dübendorf gewidmetsein sollte. Am 22. Januar begaben sich mehr als 100 Männer
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in den «Hecht», um die entsprechenden Beschlüsse zu fassen. Es war eine reich

befrachtete Versammlung, was schon daraus hervorgeht, dass der Aktuar, Albert

Gossweiler, nicht weniger als 24 Seiten im Protokollbuch vollzuschreiben hatte.

Aber am Schluss waren unter der zügigen Leitung von Präsident Pfister alle hängi-

gen Fragen geregelt, und der Realisierung der ersten Elektrizitätsversorgung stand

nichts mehr im Wege. Doch bleiben wir noch einen Momentbei einigen interessanten

Details. Der Kostenvoranschlag zeigte folgendes Bild:

Transformatorenstation

Gemauertes Häuschen, inklusive Landerwerb Fr. 2500.—

2 Drehstromtransformatoren & 15 kW Fr. 3700.—

Weiteres Zubehör Fr. 4800.—

Total Fr. 11000.—

Sekundärnetz

7000kg blanker Kupferdraht Fr. 12 540.—

250 Holzmasten A Fr. 14.— Fr. 3500.—

Übriges Zubehör und Montage Fr. 10960.—
Total Fr. 28000.—

120 Hausanschlüsse Fr. 5700.—

50 Strassenlaternen Fr. 3500.—

70 Elektrizitätszähler Fr. 5500.—

Diverses Fr. 2300.—

Gesamttotal Fr. 56000.—

Der entsprechende Kredit erfuhr einstimmige Genehmigung, und die Kommission

erhielt Auftrag, sich danach umzusehen, wo das nötige Geld zum niedrigsten Zins-

fuss erhältlich sei.

Auf die Konkurrenzausschreibung für die Ausführung der Arbeiten waren nicht

weniger als 19 Offerten eingegangen. In der engeren Auswahl standen aber nur

noch Zellweger in Uster und Gustav Gossweiler in Bendlikon (heute ein Teil von
Kilchberg). Da Gossweiler grössere Erfahrungen und den niedrigsten Kupferpreis
hatte, erhielt er schliesslich den Auftrag, und die Versammlung genehmigte den
entsprechenden Vertrag zwischen der Zivilgemeinde Dübendorf und Herren Goss-
weiler & Cie.
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Der Vertrag enthielt sehr kurze Ausführungstermine:

- Fertigstellung der Pläne bis 1. Februar 1905.

- Erstellen der Leitungsanlage und der Strassenbeleuchtungbis 30. April 1905.

Zu diskutieren gaben naturgemäss Zahl und Aufstellungsorte der Strassenlampen.

Die Festlegung der genauen Zahl überliess man der Kommission, welche aber vor-

erst den Plan öffentlich aufzulegen undallfällige Wünsche oder Einsprachenent-

gegenzunehmenhatte. Dies geschah bereits am folgenden Sonntag!

Sivilgemeinde Dübendorf.
Wir bringen hiemit der Tit. Einwohnerihaft zur Kenntnis, daß

der MET Plan für die Strafenbeleuhtung zur freien Be-
fihtigung aufliegt

Sonntag den 29. Januar 1905, von 1 bis 4 Uhr,
im Schulhaus Unterdorf (Zimmer Nr. 2).
Anfällige Wünfihe oder Einjprahen find bi8 Wontag den

30. dies, abends 6 hr, an den Zivilpräfidenten, Herrn A. Bfilter,
schriftlich einzureichen.

Gleichzeitig werden diejenigen Einwohner, die elettrifche I
ttallationen wünfhen, foweit joldhe nicht Ihon aufgenommen worden
find, Dringend erfucht, ih baldmöglid;ft bein Verwalter, Herrn

9. Bokhard:Staub, anzumelden.
Dübendorf, den 25. Janıar 1905.

Die Elektrizitätsfonmiifton.

Vondensorgfältigen Vorbereitungen zeugte auch das am 22. Januar vorgelegte und

akzeptierte «Reglement für die Abgabe von elektrischem Strom in Privatgrund-

stücke». Es umfasste 14 Artikel und begann wiefolgt:

«Die Civilgemeinde Dübendorf gibt für Beleuchtung und für andere Zwecke auf Grund nach-

stehender Bestimmungen elektrischen Strom ab, und zwar ununterbrochen während der Tages-

und Nachtstunden. Behufs Vornahme von Arbeiten ist jedoch die Gemeinde berechtigt, nötigen-

falls an Sonntagen während der Tageshelle oder an Werktagen mittags von 12-1 Uhr die Strom-

lieferung ganz oderteilweise einzustellen. Des weiteren bleiben vorbehalten die Unterbrechungen

infolge von Betriebsstörungen.»

Die weiteren Artikel enthielten Angaben über die Berechtigung zur Ausführung der

nötigen Hausinstallationen und legten insbesondere die Tarife fest. Für die Be-

leuchtung galten drei Kategorien je nach Benützungsdauer: bis 500, 500 bis 1500

oder beliebige Brennstunden. Pro Lampe kostete der Strom je nach Kategorie

im Jahr:
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Fr. 7.40 bis Fr. 15.— bei 8 Kerzen

Fr. 8.50 bis Fr. 17.— bei 10 Kerzen

Fr. 13.50 bis Fr. 27.— bei 16 Kerzen

Fr. 21.— bis Fr. 42.— bei 25 Kerzen

Dazu war im weiteren noch ein Zählertarif zu bezahlen. Für Motoren galt ein be-

sonderer, ebenfalls nach Betriebsstunden berechneter Strompreis. In Artikel 12

hiess es: «Die Glühlampensind ausschliesslich von der Gemeinde zu beziehen, wel-

che dieselben zum Tagespreis abgibt.»

Zum Abschluss dieser denkwürdigen Gemeindeversammlung wählte man nochdie

Betriebskommission, welche sich danach folgendermassen zusammensetzte:

Civilpräsident A. Pfister, Unterdorf (Kommissionspräsident)

JakobStiefel-Küderli

Präsident Stutz

Dr. A. Corti

Jakob Meier, Schlosser

Die Bestimmung eines Verwalters überliess man der Kommission, welche bald

darauf zum Schlusse kam, diese Aufgabe sei durch zwei Personen zu übernehmen:

Herr Bürgi, Mechaniker, übernahm die Bedienung der elektrischen Anlage und

Jakob Stiefel-Küderli befasste sich mit dem Finanziellen.

Eine nächste Versammlung, am 30. April 1905, genehmigte schliesslich noch den

Landkauf von Herrn Hauser zum «Hecht» für das Transformatorenhaus: «Circa

1000 Quadratfuss Land auf der nördlichen Seite seines Baumgartens zum Preis von

40 Rappen pro Quadratfuss.» Gleichzeitig nahm sie stillschweigend die Pflichten-

ordnung des Monteurs an, welcher dem Präsidenten der Elektrizitätskommission

unterstellt wurde.

Das gelungene Werk steht in Betrieb

Offenbar hatten sich beim Bau doch einige Verzögerungen ergeben, und die

Spannungin der Bevölkerung wuchs, ob auch wirklich alles richtig funktionieren
werde. Der grosse Moment kam gegen Ende Mai 1905, indem am 27. Mai erstmals
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der Strom durch die neuen, blank glänzenden Kupferdrähte in die angeschlossenen

Häuserfloss. Die damalige Stimmung gibt am besten ein am 30. Maierschienener

Zeitungsartikel wieder:

«Unser Dübendorf ist mit der Einführung der elektrischen Beleuchtung bald auf der Stufe eines

modernen Industriedorfes angelangt. Wir dürfen mit Rechtstolz sein auf diesen einen Fortschritt,

der uns als auch der Gesellschaft «Motorzur Ehre gereicht.

Da bereits alle Hausinstallationen komplett sind und die Strassenbeleuchtungfertig erstellt ist,

so ist es angebracht, an dieser Stelle noch einige Stimmen aus dem Publikum anzubringen. Beim

Gange durch die taghell erleuchteten Strassen kam man hin und wieder an Orte, wo man unter

einer Anzahl beisammenstehender Kritiker Worte hörte, aus denen man schliessen konnte, es sei

doch nicht alles ganz in Ordnung; da, hier und auch dort hätte man noch eine Lampe plazieren

sollen und diese und jene wären ganz und gar überflüssig! Im Oberdorf haben einige Hauseigen-

tümer auf deutlichere Art und Weise ihrem Wunsche nach Licht Ausdruck verliehen, indem die-

selben an zwei Leitungsstangen einfache Petrollampen gehängt hatten; hoffentlich werden die

Herren Vorgesetzten und Monteure noch ein Einsehen tun! — Unser fernere Wunschsei, dass sich

die Hausinstallationen gut bewähren und besonders die Strassen von nun an immerin gleichem

Masseerhellt werden!!®»

Beim Lesen dieser Zeilen kann man sich kaum ein Lächeln verkneifen: Kritische

Stimmen gegenüber öffentlichen Einrichtungen gehören doch auch heute noch zur

Tagesordnung.

Wenige Tage später machte die Elektrizitätskommission schon Propaganda für

weitere Abonnenten — erstmals unter der Überschrift «Elektrizitätswerk Düben-

dorf». Unsere Gemeindewerke waren geboren!

Gleftrisitütswerf Dübendorf.
Die verehrlihen Abonnenten werden hienit darauf aufmerkam

gemacht, daß mit dem 1. Juni d. %. die Abonnement in Kraft ge»
treten find.

Bei diefem Anlaffe laden wir zur Beihnung von weiteren Abonne
ment$ ergebeuft ein. Da die Abreife der Monteure nädften® bevor-
fteht, liegt e8 im Snterefje dev Neueintretenden, diesbeziglihe An
meldungen baldındglihft an Hrn. Humiler, Chefmonteur, zu
richten, der aud zu weiteren Auslünften jederzeit bereit ift.

Die Elektrigitäts:Kommiffion.

Gleichzeitig war es nötig, auf die Gefahren des elektrischen Stromes aufmerksam

zu machen, denn die Bevölkerung musste sich ja erst an den Umgang mit dieser

neuen Energie und mit den dazugehörigen Einrichtungen gewöhnen.

81



Ausder Pionierzeit des Elektrizitätswerkes Dübendorf

Und wie ging es weiter ?

Anfangs 1906 erstattete die Kommission Bericht über den Bau der Anlage. Sie

erstreckte sich auf ein weiteres Gebiet als ursprünglich vorgesehen, denn im Ver-

laufe der ersten Betriebsmonate seien noch zahlreiche neue Abonnenten dazuge-

kommen.Statt deren 50 hatte man 60 Strassenlampeninstalliert. Trotzdem blieb

>Diübendori.
Nachdennun das elektriiche Verteilungdneg ununterbrochen unter

Strom fteht, empfehlen wir der verehrl. Eimwohnerfchaft folgendes
zur Beadhtung:

a) Das Betreten de Transformatorengebäudes ift Unberechtigten
wegen der damit verbundenen Lebensgefahr ftrenge unterfagt.

b) Das Berühren ein oder mehrerer blanker Reitungsdrähte ıft
ftet3 mit Lebensgefahr verbunden.

c) Wenn bei Bauten, Reparaturen auf Dächern 2c. die Gefahr
der Berührung der Freileitungen durch die Arbeiter nahe
liegt, rolle man Por Beginn der Arbeiten Heren %. Bürgi
im „Städtli” hievon benadridtigen, der alddann die gefähr-
denden Leitungen jtromlo8 machen wird. Wir machen hierauf
befonders die Herren Handwerker aufmerkjam.

d) Alfällig geriffene, am Boden liegende Leitungsdrähte wolle
man in Teinem alle berühren, jondern Hievon unverzüglich
Heren Bürgi in Kenntnis fegen.

Bei gewiffenhafter Befolgung diefer Vorfchriften ift jede Gefahr
für Perfonen völlig ausgeihloffen, dagegen lehnt die Kommiffion zum
Voraus jede Haftbarkeit für allfällige Unfälle ab, die in Folge Nidht-
beadhtung der Vorfhriften entitehen follten.

Dübendorf, im YJuni 1905.

Die Elektrizitätstommiffion.

man mit Gesamtkosten von Fr. 53962.25 sogar noch etwas unter dem Kosten-

voranschlag von Fr. 56000.-. Auch die erste Betriebsrechnung sah nicht schlecht

aus, erzielte man doch für die ersten sieben Monate, bei Fr. 7409.90 Einnahmen

und Fr. 5619.85 Ausgaben, schon einen Vorschlag von Fr. 1790.05.

Die Gemeinde nahm mit Befriedigung Kenntnis von diesen Resultaten und be-

schloss darauf die Anschaffung eines fahrbaren Motors und einer Säge.

Nochviele weitere Gemeindeversammlungenhattensich in der Folge mit dem fort-

schreitenden Ausbau der Elektrizitätsversorgung zu befassen. Die Entwicklung

zeigte — wie an vielen anderen Orten — nicht einen geradlinigen, sondern einen

exponentiellen Verlauf. Die Grafik für die Zahl der Strassenlampen oder den
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Energieverbrauch pro Einwohner und Jahr versucht dies zu zeigen. Natürlich ging

der weitere Weg unserer Gemeindewerke auch durch unzählige Höhen und Tiefen*,

was aber nicht mehr Gegenstand dieses Berichtes sein soll, welcher nur den doch

auch recht dornenvollen Weg bis zur Inbetriebsetzung der ersten Stromversorgung

aufzeigen wollte. Zum Abschluss mögen noch zwei Tabellen interessieren, die eine

Übersicht darüber geben, wer für die Geschicke der Gemeindewerke im Laufe der

Jahre am meisten verantwortlich gewesenist.

* Siehe auch Jakob Weiss «Unsere Gemeindewerke» im Heimatbuch 1951.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Werkvorstände im Gemeinderat Betriebsleiter der Gemeindewerke

beziehungsweise im Stadtrat Dübendorf

Karl Läuchli 1928 bis 1934 Jakob Stiefel-Küderli 1905 bis 1918

Oskar Trachsler 1934 bis 1945 Eugen Schellenberg 1919 bis 1921
Jakob Weiss 1945 bis 1954 Karl Gysier 1921 bis 1946

Robert Künzler 1954 bis 1961

Heinrich Lutz 1961 bis 1966 Paul Keiser 1946 bis 1954
Ruprecht Wunderlin 1966 bis 1970 Paul Jordan 1954 bis 1960
 

 

Walter Egger ab 1970 Hans Büchi 1961 bis 1976
 

84



Hugo Maeder

Das grosse Flugmeeting von 1927



Das grosse Flugmeeting von 1927

Vorfünfzig Jahrenfand in Dübendorf das denkwürdige 2. Internationale Flugmeeting

statt. Es ist schon längst vergessen, verdrängt durch grössere und bedeutendere Ereig-

nisse, aber es war eine gewaltige Propaganda für das Flugwesen bei jung und alt.

Den folgenden Ausführungen liegen Korrespondentenberichte verschiedener Tages-

zeitungen und einschlägiger Fachzeitschriften zugrunde, vor allem von Edwin Arnet,

«NZZ», und Viktor Zwicky, «TA».

Von Flugbegeisterten und Hinterwäldlern

Für die Flugbegeisterten steht das Jahr 1927 im Zeichen des bevorstehenden Flug-

meetings in Dübendorf. Es liegt diesmal nicht mehrallein in den Händen des Ost-

schweizerischen Vereins für Luftschiffahrt, auch die «Avia», Gesellschaft der

Offiziere der Fliegertruppe, beteiligt sich emsig an den Vorbereitungen. An der

Spitze des «Vereins zur Durchführung des Flugmeetings» stehen der Zürcher Stadt-

rat Dr. Hermann Häberlin, Vizepräsident Walo Gerber, Dübendorf, General-

kommissär Major Rihner und Sekretär HansSchilling. Herr Bundesrat Haab, Vor-

steher des Post- und Eisenbahndepartementes, übernimmt das Ehrenpräsidium.

Was könnte uns klarer vor Augen führen, dass die Dübendorfer Veranstaltung zu

einem internationalen Forum wird ?

Dem Vernehmen nach besteht das Organisationskomitee aus weiteren 75 Herren!

Wir bezweifeln nicht, dass sie sich alle erdenkliche Mühe geben, uns Zürchern etwas

ganz Besonderes zu bieten. Bereits hat sich das Organisationskomitee an die

Öffentlichkeit gewandt und einen Wettbewerb für gute Ideen und Attraktionen

eröffnet. Diese sollten natürlich aviatischen Charakter haben, können aber akroba-

tisch oder unterhaltend sein, müssen wenig Spesen erfordern und so beschaffen

sein, dass sie als Programmnummern auf oder über dem Flugfeld ausgeführt wer-

den können.

Leider gibt es noch zu viele Leute, die hinter dem Mondzusein scheinen! Fast täg-

lich zeigt uns das Leben, wie wenig mansich in der breiten Masse des Volkes noch

um die Luftfahrt kümmert, wie falsche Vorstellungen vielerorts noch herrschen

und wie gering das Verständnis für die Sache der Luftfahrt im allgemeinen nochist.

Nicht nur im Parlament, etwa bei der Behandlung der Kredite für das Militärflug-

wesen oder den Luftverkehr, stösst man auf eine erstaunliche Gleichgültigkeit. Bei

den Bauern undSozialisten,die in letzter Zeit oft Bruderschaft halten, scheint sogar
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grosse Neigung vorhanden, den Flugmeetingkredit des Kantonsrates zu verwei-

gern. Für den Kleinbauern Erb aus Volkenist die Fliegerei ein unnützer Luxus.

Im Rate zeichnet er ein rechtes Jammerbild über das Elend der Bauern undgeisselt

die beklagenswerte Vergnügungssucht der Städter. Der sozialistische Stadtrat

Kaufmann bleibt ihm allerdings nichts schuldig: «Der hinterwäldlerische Stand-

punkt, der seinerzeit auch die Eisenbahn bekämpfte,ist nicht haltbar. Die Entwick-

lung dieser Verkehrsmittel lässt sich nicht durch kleinliche Massnahmen hintan-

halten!»

Auch Redaktor Rietmann betont, dass Zürich es weiss Gott nötig habe, Reklame

zu machen auf dem Gebiete des Flugwesens, sonst werde Zürich-Dübendorf von

anderen Schweizer Städten überholt und überflügelt: «Man muss sich dem Publi-

kum, der Welt, durch solche Veranstaltungen einprägen; die Bauern tun dies mit

ihren Ausstellungen ja auch!» Schliesslich wehrt sich sogar einer aus der Bauern-

fraktion selber für den Kredit, Herr Bantli aus Dübendorf: «Wir haben selbstver-

ständlich ein Interesse am Meeting, aber die andern Gemeinden haben keinerlei

Ursache, Dübendorf zu beneiden. Der Flugplatz erfordert grosse Opfer vom einzel-

nen und von der Gemeinde,die sich bereits den 200%-Steuern nähert!»

Auftakt zum ersten grossen Tag

Während die Welt in gespannter Erwartung den Start der deutschen undfranzösi-

schen Ozeanflieger verfolgt, rüstet man in Dübendorf zu den nationalen undinter-

nationalen Meisterschaften. An beiden Orten wird es wohl heiss zu- und hergehen!

Wer aus einem der vielen Extrazüge in Dübendorf — man nennt es Fliegendorf —

aussteigt, der steht unvermittelt in einem fröhlichen Treiben. Eine Kirchweih mit

Flaggenschmuck ? Manschlängelt sich zwischen farbigen und etwas aufdringlichen

Verkaufsbuden durch, wo kleine Propellerbroschen aus Trompetengold angeprie-

sen werden. Programmverkäufer wollen ihre Ware loswerden, winzige Sommer-

vögel-Flugzeuge suchen einen Landeplatz auf dem Revers der Herren oder auf den

Gewandungen der recht zahlreich anwesenden Damen. Das gleiche Ziel haben

wohl auch die Stecknadeln mit dem Bider-Kopf. Plötzlich weiss man es wieder,

auch dieses Meeting hat seinen Januskopf! Das eine Gesicht blickt ernst und sach-

lich zum Flieger, das andere lächelnd und verführerisch zum Publikum.

Es ist eben die Aufgabe dieser Veranstaltung, auf der einen Seite berufliche, ernst-

hafte Fachschau, auf der andern Seite Amüsementzusein, einesteils die kolossalen
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_... 
Prominente Gäste beehren die Dübendorfer Veranstaltung ! Der Herr mit der Meloneist

der Vorsteher des Post- und Eisenbahndepartementes, Bundesrat Dr. Haab.

Fortschritte der Aviatik, und zwar sowohl ihre technische als auch ihre flug-

sportliche Domäne, ins rechte Licht zu rücken, anderseits dem Publikum die

Fliegerei als Augenschmauszuservieren.

Der erste Tag gilt dem Anfang der «Nationalen Beobachter-Konkurrenz». Kurz

vor drei Uhr startet die erste Staffel der Fotografen mit fünf Flugzeugen. Sie

müssen ein auf einer Karte eingezeichnetes Objekt finden und militärisch auswerten.

Unterdessen entledigensich die holländischen Fliegerkameradeneiner Ehrenpflicht,

indem sie am Gedenkstein der gefallenen Schweizer Flieger einen prächtigen Kranz

niederlegen. Um sechs Uhr abends beginnt die Hinderniskonkurrenz: Aus einer

Höhe von 600m muss mit abgestelltem Motorin einem Rechteck gelandet werden;

dabei ist aber eine Telefonleitung in acht Metern Höhe zu überfliegen und eine

supponierte Hochspannungsleitung zu unterfliegen.

Eine besondere Attraktion bildet die Flugakrobatik. Oberleutnant Herzig zeichnet

sich dabei besonders aus, indem er einige Minuten auf dem Kopffliegt und auch

sonst Glänzendes zeigt. Auch die Leistungen Leutnant Ackermanns sind ganz

hervorragend. Ängstlichen Seelen steht fast das Herzstill, so Kunterbuntes und

Abenteuerliches vollführen die kühnen Flieger hoch über den Erdenmenschen.

Bald glaubt man, dass wirklich der Apparat versagt habe und nunniederstürze!
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Doch immer wieder richtet sich die Maschine auf, und aller Hokuspokusder ver-

wirrenden Figuren endet in meisterlichen Niedergängen.

Bis gestern abend sind die Fluggeschwader von Holland, der Tschechoslowakei,

Polens undItaliens eingetroffen, ferner eine schwedische Triplace mit Oberleutnant

O’Connor, das deutsche Flugzeug «Pelikan» der Raab-Katzenstein-Werke, eine

deutsche dreimotorige Junkers-Maschine und ein von Finat gesteuerter französi-

scher Typ.

Kaum senktsich die Nacht über das Glattal, so lenkt eine Fünferstaffel schweizeri-

scher Militärflugzeuge ihre prächtig beleuchteten Apparate gegen den Zürichberg

und über das Häusermeer der nahen Stadt. In gemessenem Fluge exekutiert das

illuminierte Geschwader am dunklen Nachthimmel. Grelle rote und grüne Leucht-

kugeln schiessen aus den Flugzeugen über die aufschauendeStadt. Das wundervolle

Schauspiel begegnet ungewöhnlicher Beachtung. Auf den Plätzen der Stadt sam-

meln sich die Passanten, von Zinnen und Dächern aus äugt man nach den Schweizer

Kreuzen, die da hell erleuchtet am Firmament dahinziehen.

Der grosse Festtag

Der nächtliche Propagandaflug scheint seine Wirkung nicht verfehlt zu haben.

Auch der Wettergott hat ein Einsehen,es herrscht prachtvolles Flugwetter.

Extrazug um Extrazug führt das gewöhnliche Volk heran, am Samstag zehntausend,

am Sonntag dreissigtausend. Der illustre Teil des Publikums aber steigt — feld-

stecherbewaffnet —- aus vornehmen Chryslern, Buicks, Packhards und Chandlern.

Geschäftiges Treiben vor den Flugdemonstrationen
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Eleganz und Chic geben sich Rendez-vous. Auf der Tribüne wechselt der «dernier

er» an Toiletten mit den schmucken Uniformen der fremden Gäste. Die Italiener

stechen heraus durchihr strahlendes Weiss, die Polen und Engländer tragen Braun.

Mansieht Österreicher mit ihren hohen Käppis, auch die Schweden und Holländer

sind an ihren hochkantigen Mützen erkenntlich. Sie alle bilden eine zusätzliche

Attraktion, denn unsere bescheidenen Offiiziersuniformen, die sonst im Vorder-

grund weiblicher Bewunderung stehen, bleiben ja immer noch für die andern Tage

reserviert!

Über das sonnige Flugfeld, das sich gegen Volketswil in Wiesen und Felder zu ver-

lieren scheint, pfeilen Schwalben. Manchmalflattern auch Sommervögel darüber.

«Es riecht nach Benzin», sagen sie und spüren, dass sie hier — seit das Wangener

Riet trockengelegt wurde — nichts mehr zu suchen haben.

Japanisches Tagesfeuerwerk eröffnet die samstägliche Veranstaltung. Dicker Rauch

in prächtigen Farben steigt zum Himmel, plötzlich lösen sich aus der sich verflüch-

tigenden farbigen Wolke bunte Fallschirmchen, Papiergerinnsel oder gleissende

Feuerwerkskörper, die einige Zeit am Himmel stehen und dann lautlos verpuffen.

Der Stafettenwettbewerb erweist sich wider Erwartenals recht fesselnd. Staffeln aus

je drei Flugzeugen haben die Rundstrecke Dübendorf-Kirche Dietlikon-Kirche

Volketswil-Dübendorf zu durchfliegen. Spannende Momente ergeben sich beson-

ders nach dem Abwurfder flatternden Stafettenfahnen. Im Final vom Sonntag geht

die Equipe «Adieu Mimi» mit einer Zeit von 17 Minutenals Siegerin hervor. Den

Gewinnern winktje eine goldene Armbanduhrals Preis.

Bei den Fallschirmabspringern gilt das besondere Interesse der jungen Käthi

Schulthess. Die hübsche Zürcherin sieht zunächst gar nicht nach kühnen Extra-

vaganzen aus. Schon der Vorname Käthi! Aus ihrem braunen Pilotenwickel lacht

ein Gesicht, zu dessen Frische man sich am liebsten eine Berner Tracht hinzudenken

möchte. Dann Schulthess! Der Name ist so ohne amerikanisches Fluidum, das

doch sonst die ganze Veranstaltung umgibt; eher schwingt adliger Dämmer um ihn.

Dabei hat die beherzte Dameerst vor Monatsfrist ihr Brevet als erste ZürcherFall-

schirmabspringerin in Dübendorf erworben.

Nun kreist sie im Flugzeug mehrmals über der erwartungsvollen Menge und winkt

grüssend von der Höhe herab. Sie wagt’s! - Plötzlich löst sich etwas vom Flugzeug

los, stürzt und fällt. Mansiehtein flatterndes Tuch und einen Körper, der wie eine

leblose Puppe kopfüber nach unten schiesst, nachdem es ihn vorerst hin- und her-

gerissen. Aber ebenso schnell wird aus dem kleinen Tuch ein grosses, aus dem
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Die bekannte Tragflächenakroba-

tin Mlle Blainville erscheint nach

ihren waghalsigen Kunststücken

aufder Zuschauertribüne.

Käthi Schulthess, diejunge Zürche-

rin, kurz nach ihrer glücklichen

Landung mit ihrem sieben Kilo

schweren Heinecke-Fallschirm

(bei Hermann Göring in Berlin

gekauft!) 
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Fetzen ein Tuchdach! Schliesslich schwebt’s wie eine zarte Muschelschale in der

Luft, und unten an den Seilen hängt das Fräulein. Ein paar hundert Meter unten

auf der Erde weiss man, dass die Dame in diesem Augenblick lächeln wird. Sie

lächelt noch, wenn sie ein paar Minuten nach glatter Landung mit roter Blumen-

tracht über den Rasen kommt. Spätersitzt sie in Herrenuniform auf der Tribüne.

Enges Beinkleid, Marinekäppi. Leicht amerikanisiert. Mit Korvettenduft par-

fümiert.

Unübersehbare Massen säumen inzwischen den Ort des Geschehens mit einem

breiten schwarzen Band, während grosse Lautsprecher auch dem hintersten, von

Fachkenntnissen unbelasteten Besucher die Geheimnisse der modernen Flugkunst

ins Ohr brüllen. Wie Posaunen des jüngsten Gerichts sitzen sie auf dem kleinen

Flughäuschen; darinnen sitzt der unsichtbare Herr mit der Siebenmeilenstimme.

In der Luft wird’s gemacht, zur gleichen Zeit sagt’s der Herr. Er hat auch die Auf-

gabe, Komiteemitglieder dahin und dorthin zu rufen, sie von Zeit zu Zeit zusam-

menzutrommeln.

Und dann kündigt er wie ein Zeremonienmeister die Ankunft hoher Gäste an.

«Soebenist der italienische General De Pinedo auf dem Flugplatz angekommen.»

Das Preisgericht mit Oberleutnant Schotte (Mitte), Hauptmann Koschel, Hauptmann Borel,

Balz Zimmermann und Hauptmann Bärtsch (ganz rechts)

 



 
Die französische Equipe mit M.Doret (zweiter von links) und Mille Blainville vor einer

Devoitine DI

Gelandetist er nicht hier in Dübendorf, sondern mit seinem Wasserflugzeugbeider

Ad-Astra-Werft im Zürichhorn. Etwasirritiert, dass kein hörbares Zeichen der

Bewunderung an sein Ohr dringt, lässt er sich seinen Tribünenplatz anweisen. Bei

unserem schweizerischen Temperamentwird hier eben nicht geklatscht, man streckt

lediglich die Hälse, um den General aufzustöbern.

Und wiederum der Lautsprecher: «Soebenist in einem englischen Flugzeug Comte

de la Vaulx, der Präsident der Federation A&ronautique Internationale, eingetrof-

fen, und mit ihm der berühmteste englische Flieger, Cobham.» Achja, man erinnert

sich, die hohen Herren der FAI halten am Mittwochihre Jahresversammlungin der

Limmatstadtab.

Da ist noch eine Dame, die auszog, um uns das Gruseln zu lehren, die zarte und

etwas scheue Mademoiselle Blainville. Die schöne Französin hat sich das Tragdeck

eines Flugzeugs zu dem gewählt, was unsereinem das Parkett bedeutet. Mit sicht-

barem Vergnügen, frei und mit erhobenen Händen steht diese Amazone auf den

Schwingen des rasenden Vogels. Nun setzt sie sich gar auf den Vorderrand des

Flügels, als wäre dies ausgerechnet der bequemsteSitzplatz, der auf der weiten Welt

zufindenist. Derweil zerrt die Luft an dem grazilen Figürchen, um es bei der ge-
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ringsten Nachlässigkeit, beim unmerklichsten Nachlassen der Muskelkräfte, in die

verderbenbringende Tiefe zu schleudern.

Verblüffend und erstaunlich sind sodann die Darbietungen der Herren Schindler
und Romaneschi. Über einem 18-PS-Kleinflugzeug übt Schindler waghalsige Turn-
künste an einer Stange aus, während der Tessiner an einem schwingenden Trapez
sich einmal am rechten, einmal am linken Bein hängenlässt und dasso tut, als wäre

unter seinem Kopfdas sichere Zirkusnetz aufgespannt.

Unten sieht man das, sieht es das erstemal mit tödlichem Erschrecken, das zweite-

mal mit Verblüffung, das drittemal mit Genugtuung, das viertemal mit Behagen;

manisst seine Wurst dazu.

Nun folgt ein weiterer rassiger Teil des umfangreichen Programms, die Ausschei-
dungen der Akrobatik-Meisterschaften.Seit Kriegsendetreffen sich hier in Düben-
dorf zum ersten Male die Helden der Luft aller Nationen. Auch unsere Schweizer
Akrobatenelite mit den beiden Burkhards, den beiden Ackermanns, ferner Bärtsch,

Köhli, Schäfer usw. vollführt da Tollkühnes auf ihren Bebemaschinen. Man hatoft

das Gefühl, die Piloten liessen sich durch die Schaulust des Publikums zu besonde-
rem Mut, ja Übermut anstacheln. Während dort in den Lüften mit dem Tode ge-
spielt wird, sitzt unten die prüfende Jury und wägt die Loopings, die Turns, die
Vrillen, die Roll-, Sturz- und Schraubenflüge, das Wirbeln um die eigene Achse, das

Fliegen auf dem Kopfe, alle diese Ikarusspiele unter der grandiosen Zirkusdecke

des Himmels nach ihrer exakten und sauberen Ausführungab.

Balloon-Jumping kommtaus dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten und hat
sich in Europa nochnicht durchgesetzt. Das Sunlight-Unternehmenhat es ermög-
licht durch die Spende von fünf Sprungballons, die nach den Namender wichtigsten
Oltener Produkte benannt sind. Als amerikanischer Importartikelist es schon da-
durch gekennzeichnet, dass es auf dem Papier beträchtlich besser zu absolvierenist
als in Wirklichkeit.

Auf dem Papier steht: Man benutzt zum Springen einen kleinen Ballon von etwa
100m? Inhalt. Das Gewicht von Springer und Ballon wird so bestimmt, dass der
Ballon gerade noch an der Grenze der Tragfähigkeit steht. Der Ballast wird in
kleinen Säckchen um die Taille des Springers gehängt. Dieser selbst hängt, ähnlich
wie schon Lilienthal in seinem Hängegleiter, in einem Traggurt, der um Leib und
Schultern gelegt ist. Durch den Auftrieb erhält der Sportler statt 70 Kilo Eigen-
gewicht ein solches von nur wenigen Kilogrammen, für deren Fortbewegung ihm
seine ganze Muskelkraft zur Verfügung steht. Auf diese Weise ermöglichen sich
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dem Ballonspringer Sprünge vontollster Höhe und Weite, über Bäume und Häuser

hinweg, über Flüsse, Telegrafenleitungen und sonstige Hindernisse.

In Wirklichkeit ist es so: Die Dame und die vier Herren werden im ersten Anlauf

fast durchwegs unbarmherzig über den Boden geschleift. Beim zweiten Wettrennen

werfen sie zuviel Ballast ab und steigen prompt kometenhaft in die Höhe. Einen

Augenblick lang sieht es recht kitzlig aus. Den Ballon «Sunlight»treibt’s am näch-

sten der Sonne zu. Manträgt einen solchen Namen eben nicht zu Unrecht.

Auch Scherze gibt’s. Ein kleiner Knirps mit einer Kinderflugmaschine und ein

humoristischer Aeroplan in Fastnachtskleidung bringen fröhliche Abwechslungin

den Ernst der übrigen Darbietungen. Aus mehreren alten Apparaten und einem

  



 
Früh übt sich... Der jüngste Flieger ist Andreas Bärtsch, später Kommandant der Flieger-

nachrichten- Rekrutenschulen in Dübendorf.

noch gut ziehenden Motor ward das Vehikel von einigen Arbeitern des Flugfeldes

gebastelt. Radioantenne auf dem Dach. Den Hühnerhof unter dem rechten Trag-

deck, ein Hundshaus im Schwanz. Flatternde Wäsche am Seil. Ob man damit wohl

die Aviatik entdämonisieren möchte ?

Hundert Schritte vom Flugplatz steht das Denkmaldertoten Flieger.

Kindertag in Dübendorf

Von allen Seiten wimmelt die quecksilbrige Schar heran und überflutet bald den

weiten grünen Flugplatz, über dem die ersten Aeroplane zu dröhnen anfangen. Das

winzige Anneli, welches der Bruder fürsorglich an einem breiten violetten Band
hält, hat weiter nichts zu tun, als die grossen Augen weit aufzusperren und zu stau-
nen ob all den fremden und etwas lauten Dingen ringsherum. Von den Eingängen

her bewegen sich — wenige Meter über dem Boden - die bunten Kinderballone.

Wenn man den Blick an dem feinen Faden nach untengleiten lässt, trifft manstets
auf eine kleine Kinderfaust, welche diese freiheitsdurstige runde Kostbarkeit
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krampfhaft behütet und fürsorglich die rote Karte schützt, auf welcher Name und

Adresse notiert sind.

Auf zwanzig nach fünf - auf den dritten Kanonenschuss - ist der Massenstart der

kleinen Luftschiffe vorgesehen, indessen haben die Herren Organisatoren wohl

kaum an die kindliche Ungeduld gedacht. Schon bald nach drei Uhrsteigen die

ersten bunten Vögel zu Dutzenden zum Himmelauf, welcher inzwischen fast eben-

so blau gewordenist wie auf dem Flugmeetingplakat Otto Baumbergers.

Die Tribüne und die ersten Reihen am Startplatz sind dicht besetzt. Dahinter quillt

und wogt und wimmelt das junge Leben fröhlich und unbesorgt durcheinander;

die Proviantautos tuten unentwegt, bringen Berge frischen Brotes und duftender

Würste und schaffen die Kisten mit dem begehrten Eglisana herbei. Papa und

Mama halten umsonst nach ihren Sprösslingen Ausschau, denn diese sind längst

weit vorn, dort, wo es Erstaunliches zu sehen gibt. Da sind die blitzblanken Aero-

plane in Reih und Glied auf dem grünen Rasen, ihre Propeller surren, lärmen und

schwirren in der gleissenden Sonne. Hinten puffen die Explosionen heraus, manch-

mal tönt’s wie berstende Feuerwerkskörper. Hurra, jetzt kommen die Piloten in

ihren schweren Überkleidern, mit gelben Lederhelmen und den weiten Hand-

schuhen. Sie dünken Max, den Dreikäsehoch, gar merkwürdig; wie sagenhafte

Gestalten aus einer andern Welt. Wer weiss, vielleicht schreiten sie heute abend

noch durch seine Träume! Aber jetzt nimmt er sein Schwesterchen am Arm und

zeigt fieberhaft in die Luft, dorthin, wo zwei militärische Staffeln nahen. Elegant

biegensie in Keilformation ein undfliegen mit grosser Schnelligkeit über das Volk

dahin,schwebend, rauchend, dröhnend. Manch träumerischer Blick folgt den stolzen

Luftseglern, und in manchem Knabenherz wächst der Wunsch nach ähnlichem Tun.

Kaum haben sich die Kinder von diesem Schauspiel erholt, so gibt's eine neue

Sehenswürdigkeit: Aus zwei vorbeisausenden Flugzeugen springen schwarze

Pakete, fallen sekundenlang ins Bodenlose, öffnen sich, und dann schweben zap-

pelnde Gestalten an weissen Schirmen.

Eine vielbegrüsste Programmnummerist die Fahrt im Aeroplan; nicht in der Luft,

aber wenigstens rund um das Flugfeld! So rollen nun in langem Zug elf Flugzeuge

über die Piste, beladen mit einer lebendigen und dankbaren Fracht, welche aus den

Apparaten heraus winkt und jubelt. Wo sonst nur Offiziere mit ernsten Mienen

sitzen, lachen nun unbekümmerte Kinder. Unter der enzianfarbenen Himmels-

glocke baumeln inzwischen immer mehr bunte Ballone, vorzeitig von Stapel gelas-

sen von ihren ungeduldigen Bewachern. Hinter der Tribüne aber spielen sich un-
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Ein Fesselballon wird von Flugzeugen angegriffen und beschossen. Im Vordergrund der Bahn-
übergang beim Schöörli.

schöne Szenen um den Besitz der farbigen Kugeln ab. Die armen Verteilerinnen
werden von groben und unvernünftigen Erwachsenen, die ihren Kleinen einen
Ballon sichern möchten, geradezu gestürmt. So setzt es zerrissene Kleider, Tränen
und böse Worte ab.

Endlich erklingt das lang erwartete Kommando zum Massenstart. Aber der fällt
etwas kläglich aus. Von den fast zehntausend verteilten Kugeln schwingen sich
kaum ein paar Hundertin die Luft. Ein leichter Nordostwindtreibt sie nach Westen,
und bald glänzen sie wie feine Seifenblasen im Lichte der goldenen Abendsonne.
Unterdessen haben sich viele mit einem «Zabig» versehen und marschieren, in der
einen Handein Brot, in der andern eine Wurst oder eine Schokolade, über das Feld.
Die Erwachsenen staunen ein weiteres Mal über die Vorführungen kühner Flug-
akrobatik. Harmloser, aber vielleicht doch nicht so ungefährlich verläuft das
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Balloon-Jumping. Haben die Kinder bereits zuviel gesehen, oder bringen sie kein

Interesse an diesen merkwürdigen Kugeln auf? Die Ballongumper habenfast keine

Zuschauer.

Um sechs Uhrsetzt der Rückstrom ein: nach allen Richtungen flutet die junge Welt

auseinander. Ein herrlicher Soemmerabendstrahlt über dem schönen Gilattal. Viele

wählen den Weg zu Fuss über den Berg. Es war ein gelungener Nachmittag, der

dem Meeting eine eher friedliche Note verliehen hat.

Schlussbouquet

Schon der Samstag bringt wiederum grosse Menschenmassen undviele Automobile

nach dem Fliegerdorf. Dauernd ist etwas über dem Flugfeld los. Fallschirm-

absprünge und Turnvorführungen unter und auf Flugzeugen sind eigentlich nur

eingeschobene nervenkitzelnde Zwischenspiele, während die luftakrobatischen

Künste des französischen Fliegerkönigs Doret ungläubiges Staunen hervorrufen.

Internat. Fluumeoting Zürich
20./21. August 192%

Beginn je 15 Uhr

  

      
      

     

        

 

Von vormittags 10 Uhr ab geben alle größeren Telephonzentralen
der Ost- und Mittelschweiz über die Abhaltung des Meetings Aus-
kunft. In Zürich wird zudem die Abhaltung durch das Aushängen

einer Flagge am St. Peter-Turm bekanntgegeben.

Internat. Geschwindig-
keits-Konkurrenz

MelBlainville auf dem Tragdeck eines Flugzeugs
Ehrenrunde der Sieger
3 Fallschirm - Künstler
Balloon-Jumping

Demonsträlinsliegen Iremder Piloten
Akrobatik über dem Kleinflugzeug

Das Schleppflugzeug
Abschuss eines Fesselballons
Corso sämtlicher Flugzeuge

Eintrittspreise:
1. Platz Tageskarte Fr. 10.—
IL Platz Tageskarte Fr. 4.—

IL. Pıatz Tageskarte Fr. 1.50
Tribüne (numeriert am I. Platz):

Tageskarte Fr. 5.— extra
Sitzplätze (numer.) I. Platz 1.50
U. und IIL Platz Fr. 1.— extra

Freiflug-Verlosung:
Jeder Besitzer eines Programmes nimmt an der Freiflugverlosung teil.

r ‚haft auf allen Plätzen.
Zahlreiche Extrazüge Zürich — Dübendorf— Zürich
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Das Internationale Flugmeeting in Dübendorf

Mannschaft «

Oblr

Unten rechts die siegreiche Adieu Mimi», die im S tatenenwerflug den ersten Platz belegte: Oberleutnant Baumann (Chef). die Piloten
nderegger und Oblt iser. die Beobachter Lt. Kopp und Lt. Höhn   
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Eine holländische Fliegerstaffel von fünf Flugzeugen exerziert so elegant und sicher

in der Luft, dass man vermeint, einem Fliegerreigen von selten schöner Ausführung

beizuwohnen. Besonders hübsch und eindrücklich ist das plötzliche Auflösen des

Geschwaders; sternförmig gehen die Flugzeuge auseinander, um in allerlei Figuren

sich wieder zusammenzufinden zu einer neuen Schlachtordnung.

Ist man schon so weit, Züge der Luft bilden zu können ? Man könntees fast glauben:

An einer Kabelschnurzieht ein Motorflugzeugein kleines Flugzeug hinter sich nach,

das selber keinen Motorhat, sich leicht und lustig nachziehen lässt wie das Kind

von der Mama. Dasist ein prächtiger, höchst imponierender Anblick! Wer weiss,

dem wirtschaftlich Denkenden eröffnet dies sicher allerlei reizvolle Ausblicke auf

die Zukunft.

Blick aufdie Tribüne und aufden Parkplatz
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Der Sonntagfüllt bei prächtigem Wetter nochmals weite Flächen des Flugfeldes mit

Menschen ohne Zahl. Halb Zürich ist da, und die Mengeder parkierten Automo-

bile mag weit über tausend betragen. Zum letzten Mal turnen Mademboiselle Blain-

ville und Herr Schindler über ihren Flugzeugen, zum letzten Mal breiten sich die

rettenden Fallschirme über die Luftakrobaten Hügli und Romaneschi. Dann zeigen

die Akrobatikmeister Europas ihre kühnsten Figuren, und die fremden Militär-

flieger demonstrieren ihre treflliche Sicherheit in Geschwaderformation bester Art.

Als letzte Nummerdieses Schlusstages wird der Final der internationalen Geschwin-

digkeits-Meisterschaft ausgetragen. Obenaus schwingt der Schweizer Hauptmann

Walter Burkhard auf Devoitine D19. Er benötigte für die Strecke Dübendorf-

Basel 31 Minuten 53 Sekunden, was der famosen Geschwindigkeit von 245km/h

entspricht. Einzigartiger Schlusspunktdieser internationalsten aller Flugveranstal-

Der deutsche Flugzeugkonstrukteur und Kunstflieger Ingenieur Fieseler erringt in der inter-

nationalen Akrobatikmeisterschaft den zweiten Platz und stellt einen Weltrekord für den

Dauerrückenflug mit 10 Minuten 57 Sekundenauf.
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tungen der jungen Geschichte der modernen Luftfahrt bildet die Ehrenrunde der

Sieger, denen sich ein grossartiger Korso von zwanzig weiteren Flugzeugen an-

schliesst.

Rückblick und Ausblick

Esist schon so, das imposante Meeting hat den Stempeldes Militärischen getragen!

Aber auf eine andere Art als durch militärische Equipenist heute eben die Inter-

nationalität leider noch nicht zu erzielen. Denken wir nur an die beiden Alpen-

rundflüge für zivile Luftfahrzeuge. Sie hätten beweisen sollen, dass die Alpenkette

aufgehört hat, den Luftlinien ein Hindernis zu bieten. Das schlechte Wetter wäh-

rend der Meetingwoche und die mehr als dürftige Beteiligung haben dazu bei-

getragen, dass dieser Beweis nicht erbracht werden konnte. Mit den heutigen Flug-

zeugtypen wie Junkers G31 oder Fokker F VIII und der gegenwärtigen unsicheren

Übergabe der Trophäe der Ligue Internationale des Aviateurs an Walter Mittelholzer.

Oben, vonlinks nach rechts: Mr. Moore, amerikanischer Gesandter in Madrid, Mr. Clifford

Harmon, Präsident der Ligue Internationale, Walter Mittelholzer, Bundesrat Haab, Sefton

Brancker, Luftverkehrsminister von England. Unter Brancker sehen wir den berühmten

Geigenvirtuosen und Komponisten Fritz Kreisler.

 



Das grosse Flugmeeting von 1927

Der Fallschirmkünstler Romaneschi

kurz vor der Landung

  

Wetterdienstorganisation lässt sich bestenfalls ein Luftverkehrsbetrieb von 50 bis

70% Regelmässigkeit durchführen, der aber aus diesem Grundein der Praxis nur

touristischen Charakter -— wie die nun sehr beliebten Matterhornflüge Walter

Mittelholzers - annehmendürfte.

Wenn vor dem Meeting noch Optimisten zu finden waren, die geglaubt haben, ein

Verkehr über die Alpen lasse sich ohne allzu grosse Schwierigkeiten bewerkstelli-

gen, so sind sie jetzt wohl eines Besseren belehrt worden. Nicht einmal kleine,flink

steigende Militärflugzeuge, die sich durch jedes Wolkenloch, durch jede Passenge

durchschlängeln können, haben den Alpenflug bei mittelmässigem Wetter durch-

führen können.
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Das grosse Flugmeeting von 1927

Man gebe uns ein Flugzeug, das jede Notlandung ausschliesst, das dank seiner

navigatorischen Einrichtung ohne Rücksicht auf das herrschende Wetter einen

Höhenflug von 5000 Metern gestattet; man gebe uns diejenigen Motoren, die den

Flug nicht unwirtschaftlich gestalten. Man löse die Frage, wie dieser Hochflug auf

die Gesundheit der Passagiere nicht schädigend einwirkt und verschaffe uns endlich

das Geld für eine zweckentsprechende Bodenorganisation. Erst dann werden die

Alpen aufgehört haben, ein Hindernis den Luftverkehrslinien zu bieten. Der

Dübendorfer Veranstaltung ist es aber immerhin gelungen, die Aufmerksamkeit

von ganz Europaauf diese Frage zulenken. — Navigare necesse est, vivere non!

 Wenn die andern Staaten ihre

«Asse» schicken, trumpfen wir mit

unserem « König» auf!
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Dübendorfer Funde
aus dem Landesmuseum

Auf Anregung der Heimatbuchkommission

hatte die Kulturkommission der Stadt

Dübendorf in enger Zusammenarbeit mit

dem Schweizerischen Landesmuseum im

September/Oktober 1977 eine sehenswerte

Ausstellung von Grabungsfunden aus der

Ruine Dübelstein gezeigt. Eine weitere

Öffentlichkeit erhielt dadurch Gelegenheit,

in drei Schaufenstern der gemeindeeigenen

Konsumliegenschaft im Städtli eine Auswahl

an Ofenkeramik, Gebrauchskeramik und

verschiedensten Metallobjekten zu sehen.

Die Ausgrabung von 1942/43

In den Jahren 1942/43 ergriff der damalige

Vorstand des Bauamtes I der Stadt Zürich,

Stadtrat Erwin Stirnemann, die Initiative

für eine umfassende Ausgrabung undRestau-

rierung der ehemaligen Burg Dübelstein.

Diese Aufgabefaszinierte ihn so sehr, dass

er dabeiseine finanziellen Kompetenzenals

Ressortvorsteher etwas strapazierte. Wis-

senschaftlicher Leiter der Untersuchungen

war Seminarlehrer Dr. Hans Erb aus

Schiers, der spätere Direktor des Rhäti-

schen Museumsin Chur. Unterstützt wurde

er von Garteninspektor Roland von Wyss.

Grosse Sorgfalt wurde auf die bauliche

Sicherung der freigelegten Mauerreste ge-

legt, so dass sich heute jeder heimatkund-

lich interessierte Besucher des Dübelsteins

ein sehr gutes Bild dieses mittelalterlichen

Wehrbaues machen kann. Die gehobenen

Einzelfunde waren seinerzeit während eini-

ger Tage in der Garage des Restaurants

«Waldmannsburg» zu besichtigen. Seither

ruhten die Keramik- und Metallfunde im

Landesmuseum. Während 72 Schubladen

für die Keramikgegenstände erforderlich

waren, hatten die weniger zahlreichen

Metallobjekte in einer einzigen Schublade

Platz. Die eigentliche wissenschaftliche

Auswertung kam bisher aus Zeitmangel

noch nicht zur Durchführung.

Einzig die Knochenfunde wurden im Zoo-

logischen Museum von Prof. Dr. B.Peyer,

Prof. Dr. E.Kuhn und J.Rüeger näher

untersucht. Ein maschinengeschriebenes

Manuskript «Knochenreste von Dübel-

stein» von Jakob Rüeger ist im Zoologi-

schen Museum der Universität Zürich auf-

bewahrt.

Erste Grabungen

auf dem Dübelstein nahm eine interessierte

Gruppe bereits Ende des letzten Jahrhun-

derts vor. Das Komitee, das zu Ehren

Waldmanns 1889 - in seinem 400. Todes-

jahr - eine Ausstellung organisierte, erwarb

den Burgplatz, liess die Fundamentefrei-

legen und übergab am 4. Oktober 1891 die

Ruine der Stadt Zürich. Bei dieser Gelegen-

heit wurde auch eine Gedenktafel ange-

bracht. Genauere Aufschlüsse konnten in-

dessen die provisorischen Grabungen nicht

bringen, so dass auch der Dübendorfer

Apotheker Anton Bühlmann,dersich in der

Folge sehr stark mit der Waldmann-

Forschung beschäftigte, bei einem Rekon-

struktionsversuch auf Hypothesen auf-

bauen musste.

Die Dübendorfer Ausstellung von 1977

unterstützten seitens des Landesmuseums

Konservator Dr. Rudolf Schnyder, ein an-

erkannter Spezialist für Keramik, und

Fräulein M.Nikles. Dübendorfer Verbin-

dungsmann war Rudolf Leuthold, Sekretär
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Dübendorfer Funde aus dem Landesmuseum

der Kulturkommission. Mit der Schau-

fenstergestaltung wurde Dekorateur Wer-

ner Zurbuchen, Dübendorf, beauftragt.

Den Hintergrund der Fenster bildeten drei

Grossaufnahmen von Dübelstein-Veduten,

unter anderem eine Zeichnung von Johann

Balthasar Bullinger (1713-1793), die den

Zustand der Burg um 1780 wiedergab, und

ein Aquarell von Conrad Meyer (1618-

1689). Die Vergrösserungen stellte das

Atelier Paul Scheidegger, Gockhausen,her.

“xx

Die Ausstellung, obwohl sachlich sehr be-

grenzt, wies auf die grosse Bedeutung un-

seres nationalen Museums hin, das schwei-

zerisches Kulturgut sammelt, konserviert

und der wissenschaftlichen Forschung zu-

gänglich macht. Diese vielschichtige Auf-

gabe zwingt zur örtlichen Konzentration,

zur Sammlung. Um so verdienstvoller ist

es, dass das Landesmuseum Verständnis

dafür hat, ausgewählte Gegenstände von

Zeit zu Zeit auch am Ort der Herkunft zu

zeigen. Die Freude an diesen Dingen, die

lebendige Zeugen unserer Vergangenheit

sind, erfährt dadurch in weitesten Kreisen

eine Belebung.

Max Trachsler

 

Die Burg Dübelstein

war ein typischer Wehrbau aus der

Feudalzeit. Die Feste erbaute um

1250 Ritter Konrad von Dübelstein,

ein Ministeriale der Grafen von

Rapperswil.

In unserer Gegend setzte sich früh

eine antifeudale Bewegung durch.

Die Burgherren zogen in die Städte.

Während andere Burgen zerfielen,

überdauerte der Sitz Dübelstein

nach 1314 als Landsitz verschiedener

Zürcher Ratsgeschlechter.

Bekanntester Eigentümer war der 

Zürcher Bürgermeister Hans Wald-

mann, der 1487 die Burg erwarb, um

seine gesellschaftliche Stellung zu

unterstreichen. Nach seinem Sturz

(1489) wurde der Dübelstein geplün-

dert. Bis zum Brand von 1611 ge-

hörte der Sitz der Familie Escher.

Die Ausgrabungen auf Dübelstein

waren erfolgreich und für die wissen-

schaftliche Forschung lohnend, weil

die Burg rund 400 Jahre bewohnt

war und die Zerstörung im Alten

Zürichkrieg (1444) und der erwähnte

Brand von 1611 eine genauere Datie-

rung einzelner Funde erleichterten.   
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Dübendorfer Funde aus dem Landesmuseum

Zu den Fundgegenständen der Ausstellung

Hauptfundgut bei den 1942/43 durchge-

führten Ausgrabungen auf Burg Dübelstein

waren Bruchstücke von Ofenkacheln und

Gefässkeramik. Die Kachelfragmente ent-

stammen Kachelöfen, die einst zur festen,

durch Zerstörung und Erneuerungendirekt

betroffenen Inneneinrichtung der Burg ge-

hörten.

Die Wechselfälle der Geschichte und eine

Folge von Besitzern, die für einejunkerliche

Ausstattung des Schlösschenssorgte, haben

bewirkt, dass die Kachelfunde vom Dübel-

stein ein gutes Bild von der Entwicklung

des Kachelofens in unserer Gegend im Spät-

mittelalter vermitteln können.

Die Reste besagen, dass zu Zeiten der Her-

ren von Dübelstein am Ende des 13.Jahr-

hunderts die Burg schon mit einem ein-

fachen, gemauerten Stubenofen ausge-

stattet war, in dessen Ofenwandkleine Ton-

becher mit nach aussen geöffneter Mün-

dung eingesetzt waren. Nach dem Ausster-

ben der Dübelsteiner (1315) muss die Ein-

richtung der Burg durch den neuen Besitzer

Typologisch interessant sind fünf Ofenkacheln in Becherform (vor 1300). Diese Tonbecher

wurden in den gemauerten Ofenkörper eingesetzt, um die Wärme ausstrahlende Oberfläche zu

vergrössern. Bemerkenswert ist, dass dieser älteste bekannte Typus einer Ofenkachel bei-

spielsweise bei den Ausgrabungen der Burg Wädenswil nicht gefunden werden konnte.

 



 

Gebrauchskeramik aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert. Ein Objekt ist zusammengesetzt

und ergänzt worden. Diejüngsten Fragmente sindteils mit geflammter Glasur versehen.

 

Aus der Zeit um 1450 stammen die ersten Reliefkacheln, Elemente für den Aufbau von

quaderförmigen oder runden Ofenkörpern. Sie sind grün glasiert, wobei, je nach Kupfer-

gehalt, verschiedenste Grünstufungen zu erkennen sind. Der Reliefdekor vermittelt einen

Einblick in mittelalterliches Leben und Denken. Direkten Bezug aufadelige Lebensweise hat

das Motiv des erlegten Wildschweins, das durch einen kräftigen Jäger getragen wird.
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Eines der bemerkenswertesten Stücke ist der «Affe und der Narr» in gotischem Masswerk.

Es handelt sich um eine sogenannte Kranzkachel, die den obersten Abschluss des Ofen-

körpers bildete. In ihrer schlanken, aufwärtsstrebenden Formgibt sie dem Ofen eine empor-

weisende Wirkung. Die Kachel zeigt die Form eines gotischen Kielbogens. Sie verjüngt sich

nach oben und die Formen laufen in eine Kreuzblume aus. Der fröhliche, übermütige Narr,

der Bezug nimmt aufden adeligen Lebensbereich, trägt ein tiefgegürtetes Kleid und eine spitze

Schellenkappe. Mit der rechten Hand schwingt er eine Schelle. Der im linken Bogenfeld dar-

gestellte grimassenschneidende stehende Affe hat glotzende Augen.

verbessert worden sein. In den folgenden

Jahrzehnten wurden hier mehrere mit gla-

sierten Reliefkacheln verkleidete Öfen auf-

gesetzt. Die erhaltenen Reste dieser Heiz-

körper gehören zu den frühesten Beispielen

ihrer Art, die bis heute überhaupt bekannt

gewordensind!

Sie zeigen zum Teil stark plastisch gebildete

Tierdarstellungen; als Besatz der Ofenkup-

pel hat man damals pilzförmige Kacheln

verwendet. Nach der Zerstörung von 1354

scheint die Burg nur langsam und mit ver-

hältnismässig bescheidenen Mitteln wieder

instand gestellt worden zu sein. Erst nach
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Dübendorfer Funde aus dem Landesmuseum

ihrer weiteren Brechung im Alten Zürich-

krieg (1444) erhielt sie dann beim Wieder-

aufbau eine reichere Ausstattung, von der

vor allem noch die Reste eines prächtigen,

aus grossen, nach einer neuen Errungen-

schaft jener Zeit brillant grün glasierten

Reliefkacheln errichteten Turmofens zeu-

gen.

Zur Zeit von Hans Waldmann muss das

Schlösschen ein kleines Prunkstück ge-

wesensein, dessen Einrichtung der Plünde-

rung von 1489 zum Opfer fiel. Die Öfen, die

im 16. Jahrhundert dann aufgesetzt wurden,

zeigten, dem neuen Stil der Zeit entspre-

chend, bei flacher Musterung der Wände

eine stärkere, architektonische Profilierung.

Vom Leben aufder Burg im 14. Jahrhundert

zeugen noch Spinnwirtel, Spielzeugfigür-

chen und — unter anderem Geschirr — der

Kopfeines glasierten Giessgefässes (Aqua-

manile) in Tiergestalt. Typisch für die Jahr-

zehnte nach dem Alten Zürichkrieg ist

neben fein gedrehtem, grau gebranntem

Geschirr auch solches mit leuchtend grüner

 
Niedlich sind die Tierplastiken und Figürchen aus dem 14. Jahrhundert. Ein Giessgefäss in

Kopfform (Aquamanile) ist besonders beachtenswert. Weitere Figürchen stammen aus dem
16. Jahrhundert.
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Die Metallobjekte sind weniger zahlreich. Gefunden hat man Spinnwirtel, Bolzen und einen

Sporn aus dem 14. Jahrhundert; ebenso Hämmer, Schnallen, Schlösser und einen Spaten aus

dem 16. Jahrhundert. Im Bild eine Gürtelschnalle.

Glasur. Geschirr mit weisser Engobe-Bema-

lung unter transparenter gelber oder grüner

Glasur datiert aus den letzten Jahren des

Dübelsteins und scheint auch noch nach

der Feuersbrunst von 1611 am Ort ge-

braucht worden zusein.

Weitere, knappe Information über Objekte

der hier ausgestellten Art vermittelt das

Bildheft «Keramik des Mittelalters» aus

dem Schweizerischen Landesmuseum

(Nummer 30, 1972).

Dr. RudolfSchnyder

Konservator des Schweiz. Landesmuseums
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Ausgestorbene Dübendorfer Gewerbe

Die Seilerei Meier

Noch am Anfang unseres Jahrhunderts

waren die Handwerker und die Handwerks-

berufe in einem Dorf recht zahlreich. Recht

selten jedoch — es gab nicht in jeder Ort-

schaft einen — war der Seiler, der Schnüre

jeder Art handwerklich herstellte.

In Dübendorf war es Heinrich Meier, der

mit tatkräftiger Unterstützung seiner Frau

in den Jahren 1923 bis 1963 an der Alten

Gfennstrasse eine Seilerei betrieb. Vorher

gab es auf dem Areal der AMF-Tennis-

plätze an der Bettlistrasse die Fehrsche

Seilerei. Heinrich Meier war dort als Arbei-

ter beschäftigt gewesen. 1923 wurde dann

allerdings die Liegenschaft an Transport-

unternehmer A. Wachter verkauft. Als die-

ser keinen Käufer für die Seilerei fand, ent-

schloss sich Heinrich Meier, Maschinen

und Inventar für 24000 Franken zu über-

nehmen und Seilerwaren auf eigene Rech-

nung herzustellen. Das Rohmaterial be-

schaffte er sich hauptsächlich von der

Bindfadenfabrik Schaffhausen und stellte

damit Seilerwaren aller Arten her: Wagen-

seile, Viehhälslige (Halsstricke), Garben-

bänder, Gerüststricke, Seile für allerlei

Herr und Frau Meier mit dem Lehrbuben vor der Seilerei. Die rechts und im Vordergrund
sichtbaren Einzelschnüre waren aufGestellen im Freien etwa 50 Meter weit ausgespannt.
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Das ehemalige Seilereihaus an der Alten Gfennstrasse mit dem Ehepaar Meier und ihren

Kindern

Transmissionen. Zu den Kunden zählten

die Bauern, aber auch Fabriken, unter an-

deren die Lokomotivfabrik in Winterthur.

Ein Seil (Strang, Tau) besteht aus Litzen

und einer Seele, dem Mittelstrang, die Litze

aus Seilfäden, der Seilfaden aus Hanffasern.

Seiler Kern aus Bülach, der jahrelang bei

der Familie Meier tätig war, berichtet über

das alte Handwerk, das heute in unserer

Gemeinde nicht mehr vertreten ist, und die

Seilherstellung folgendes:

«Der rohe Hanf wird in Zöpfen eingekauft

und mit der Spinnmaschine wird ein dünner

Faden gesponnen. Zu diesem Zweck nimmt

der Seiler einige Zöpfe Hanf, streckt den

Hanf und legt ihn in eine Schürze, die er

um den Körper bindet. Sobald die Spinn-

maschine sich zu drehen beginnt, muss der

Seiler den Hanf in gleichmässiger Folge

durch die Hand gleiten lassen und rück-

wärtsgehen: so entsteht der Faden (Seil-

faden). Sind genügend Fädenbereit, werden

sie mit der Litzenmaschine zu Litzen ge-

dreht. Der nächste Arbeitsgang ist das

Zusammendrehender Litzen. Zu einem Seil

gehören 3, 4 oder 6 Litzen und eine Seele,

der Mittelstrang.

Bei einem Seil mit 4 Litzen ist der Arbeits-

vorgang so: die 4 Litzen werden je an

einem Haken der Seilmaschine befestigt.

Am andern Ende bindet manalle 4 Litzen

am gleichen Haken fest. Sobald die Litzen
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genug Drehung haben, wird der hintere

Haken in Bewegung gesetzt. Die 4 Litzen

werden durch ein Leitholz in die vorge-

sehene Lage zu einem richtigen Seil ge-

drängt. Bei dickeren Seilen mit mehr als

12 Millimeter Durchmesser gehört eine

Seele dazu. Die Seele wird gleichzeitig mit

den Litzen durch das Leitholz in die Mitte

des Seiles gedreht. Die Seele hat die Auf-

gabe, den Hohlraum im Seil auszufüllen.

Dadurch wird das Seil geschmeidig und

schön gleichmässig rund. Um das zu er-

reichen, muss der Seiler ein gutes Gefühl

haben und sehr verantwortungsbewusst

arbeiten.

Folgende Doppelseite:

Die Herstellung von Hälsligen geschieht

auf der Abseilmaschine. Von den vorberei-

teten Litzen werden je 4 zusammengedreht.

Immer 8 Litzen werden an den 8 Haken

befestigt, dann gedreht; ein doppeltes Leit-

holz fertigt gleichmässig immer 2 Hälslige

miteinanderan.

Das Spinnen von Zugstrangen mit ausfal-

lender Spitze geschieht von Hand. Die von

Hand gesponnenen Litzen werden auf der

Abseilmaschine gleich wie die Hälslige zu-

sammengedreht.»

T. Trachsler

Produkte aus der Seilerei Heinrich Meier an der Weihnachtsausstellung 1928 des Gewerbe-
vereins in der Turnhalle Dorf: Mitte oben ein endloses Seil für Kugellager, links und rechts
Hanf als Rohmaterial, dicke aufgewickelte Hanfseile rechts für die Lokomotivfabrik
Winterthur

Am ehemaligen Standort der Seilerei Meier fanden anfangs der sechziger Jahre starke bau-
liche Veränderungen statt. Die drei Bilder entstanden vom gleichen Standort aus je im
Januar 1962, 1963 und 1964. Aufden ersten beiden Bildern ist das Seilereihaus noch zu sehen.
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Aus alten Chroniken

Vor 300 Jahren...

1677

KonradPelikan, Pfarrer in Bubikon, wurde

Nachfolger des im 72. Lebensjahr verstor-

benen Felix Diebold (im Amt 1650-1677).

Diebold wurde in der Kirche bestattet.

Noch 1780 war die Grabinschrift vorhan-

den. Die Witwe Diebold, die zwölf noch

lebende Kinder zu betreuen hatte, gelangte

mit einer Bittschrift um wirtschaftliche

Besserstellung an Bürgermeister und Rat

von Zürich.

Vor 200 Jahren...

1777

Im Januar wurden als Ehegaumer (Auf-

seher der Kirchgemeinde über dassittliche

Verhalten der Bevölkerung) vereidigt:

Jakob Kuhn, Wil; Hans Denzler, Ober-

dorf; Heinrich Müller, Unterdorf; Ludwig

Müller, Unterdorf; Jakob Staub, Geeren;

Jakob Wegmann, Hermikon; Jakob Pfister,

Gfenn. Somit wurden alle Dorfteile be-

rücksichtigt.

Auf Antrag von Pfarrer Johann Kaspar

Gessner (im Amt 1751-1790) entschied

Ratsherr Keller, dass inskünftig die Hälfte

des fälligen Leibgedings nicht mehr dem

defizitären Kirchengut, sondern dem Steuer-

gut belastet werdensollte.

Gemäss dem Urteilsprotokoll wurde am

8. Juni 1777 entschieden, dass die Leute

vom Tobelhof dem Wächter von Düben-

dorf noch jährlich einen Wachtlohnzu ent-

richten haben, bis entschieden sei, ob der

Tobelhof zu Dübendorf oder zu den IV

Wachten gehöre.

Vor 100 Jahren...

1877

Durch Gesetz wurdendie örtlichen Gesund-

heitskommissioneneingeführt. Eine Haupt-

aufgabe war die Lebensmittelkontrolle.

Auch wurde das Begräbniswesen, das bis-

her Aufgabe der Kirche war, von der Poli-

tischen Gemeinde übernommen. In die

erste Gesundheitskommission wurden ge-

wählt: Dr. med. W. Meyer, Gemeinde-

ammann Pfister, Bezirksrichter A. Bantli

und Lehrer Hauser.

Die Zivilgemeinde gab an die Fortbildungs-

schule einen Beitrag von 200 Franken. Die

Schüler wurden wöchentlich während 4 bis

6 Stunden unterrichtet (2 Stunden am Sonn-

tag morgen, die übrigen an den Werktags-

abenden).

Im Jahre 1877 bestand in Dübendorf ein

Fröbelscher Kindergarten mit einer Leh-

rerin und 50 Schülern. Der Unterricht

musste nach kurzer Zeit wieder eingestellt

werden.

Der Bau der Eichholzstrasse Wil-Geeren

wurde für 11566 Franken an die Baufirma

Hui & Bürgi in Unterstrass vergeben.

Das Feuerlöschwesen, bisher durch die

Zivilgemeinden betreut, ging in den Auf-

gabenbereich der Politischen Gemeinde

über.

80 Einwohner von Fluntern und Dübendorf

ersuchten den Gemeinderat in einer Ein-

gabe, über den Zürichberg anstatt des vor-

gesehenen Fusswegs eine befahrbare Strasse

zu bauen. Die Gemeindebehörde beschloss,

vorerst mit dem Gemeinderat Schwamen-

dingen und der Hubengenossenschaft

Schwamendingen zu verhandeln. Auch

wurde Geometer Hermann Gossweiler, der

mit der Ausarbeitung des Fusswegprojektes

beauftragt worden war, gebeten, zu Ver-

gleichszwecken auch ein Projekt mit Kos-

tenvoranschlag für eine befahrbare Strasse

auszuarbeiten.
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Das nıe gebaute Dübendorf

So hätte der Bettlibuck ausgesehen

Projekte, welche in den Schubladen ver-

schwanden, könnte man diese Rubrik auch

nennen. Sie wird auch später im Heimat-

buch in loser Folge erscheinen. Dübendorf

sieht nicht so aus, wie es seit der Jahrhun-

dertwende geplant wurde! Wie der Bettli-

buck hätte aussehen können, zeigen die

beiden Illustrationen. Um eine unvernünf-

tige Überbauung des Gebietes zwischen

Bahnhof und Glatt zu verhindern, gab der

Gemeinderat zu Anfang unseres Jahrhun-

derts Ingenieur Scheifele in Oerlikon den

Auftrag, einen Quartierplan zu entwerfen.

Beim Bettli lagen nun die Dinge so, dass

der Bebauungsplan, welcher dem Quartier-

plan eigentlich zugrundeliegen sollte, noch

gar nicht erstellt war. Auch die Grundbuch-

vermessung war noch nicht in Angriff ge-

nommen worden. Als Ausgangspunkte

dienten Pläne der Wasserversorgung und

Vergrösserungen der Siegfried-Karte. Kei-

ner der vorgelegten Entwürfe fand vor den

eigennützigen Grundbesitzern Gnade.

Im Jahre 1910 veröffentlichte der Architekt

F.B.Frisch in der Zeitschrift «Die Schwei-

zerische Baukunst» einen Überbauungs-

entwurf, eine Art Arealüberbauung. Auf

die Besitzesverhältnisse nahm er keine

Rücksicht, weshalb die reizvolle Studie

auch nie zur Ausführung gelangte.

«Das ganze Bauterrain, etwa 16000 m?, war
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in kleine Bauparzellen von 200 bis 350m?

aufzuteilen, die dann durch neu anzulegen-

de Strassen und Wege zugänglich gemacht

werden mussten. Zu diesem Zweck wurde

ein abgeschlossener malerischer Platz als

Mittelpunkt der ganzen Anlage vorgesehen

und die Strassen in Fahrstrassen und Gar-

tenwege getrennt, so dass fast jeder Haus-

platz zwei Zugängeerhielt.

Die Einfamilienhäuser, von denen die grös-

seren sechs Stuben, Küche, Kammer und

Badezimmer, die kleineren vier Stuben,

Küche, Kammer und Badezimmer enthal-

ten, sollen einschliesslich des Bauplatzes

nicht mehr als 18000 bis 22000 Franken

kosten. Um das zu ermöglichen, sah sich

der Architekt veranlasst, die Häuser in

Gruppen zusammenzubauen, was ihm

wiederum die Möglichkeit gab, ohne kost-

spieligen Schmuckaufwand, allein durch

 
die Massenverteilung, überaus ansprechen-

de Bauwirkungenzuerzielen.

Es konnten auf diese Weise aber auch die

Bauplätze aufs vorteilhafteste, das heisst

derart ausgenützt werden, dass viel Garten-

land übrigblieb und dass dadurch, dass die

Gärten möglichst aneinander anschliessen,

grosse Abstände zwischen den einzelnen

Hausgruppen gewonnen wurden. Jedes

Haus erhielt freien Ausblick nach Süden

und Westen undist derart auf den Bauplatz

gestellt, dass es den Garten zugleich vor

schädigenden Nordwinden schützt. So er-

hält der Überbauungsentwurf, der allmäh-

lich zur Ausführung gebracht werden soll,

alle Vorbedingungen zu einemangenehmen,

komfortablen und doch ländlichen und

wohlfeilen Wohnen.»

Hugo Maeder
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66.Band «Kunstdenkmäler der Schweiz»

Schriften zur Ortsgeschichte und Heimat-

kunde

Die Heimatbuchkommission Dübendorf

möchte nicht verfehlen, ihre Freunde auf

das baldige Erscheinen des neuen Zürcher

Bandes der «Kunstdenkmäler» hinzuwei-

sen. Seit sechs Jahren arbeitet der Kunst-

historiker Dr. Hans Martin Gubler (Autor

des letztjährigen Aufsatzes über die Vedu-

ten im Gfenn) vollamtlich an der Heraus-

gabe dieses Werkes. Der Band beschreibt

die Bezirke Pfäffikon und Uster und setzt

die bewährte Reihe der «Kunstdenkmäler

der Schweiz» mit dem 66. Bandfort.

Der Begriff «Kunstdenkmal» ist dabei er-

freulicherweise in einem sehr weiten Sinne

zu betrachten, indem nicht vor Objekten

Halt gemacht wird, die gemeinhin als

Zweckbauten und deshalb als «kunstlos»

eingestuft und als wertlos erklärt werden.

Man denke etwa an die «Memphis», das

Konsumgebäude oder die Montagehalle

auf dem Flugplatz! Aber auch einfache

Wohnbauten, Arbeiterwohnhäuser oder

Kleinbauernhäusersind es, die unsere Dör-

fer prägen (oder prägten!). Die Berücksich-

tigung dieser anonymen Architekturist un-

erlässlich, wenn man ein gültiges Bild

unserer Ortschaften nachzeichnen will.

Dieses Ziel ist dem Verfasser vorzüglich

gelungen.

Das gesamte Rohmaterial kann natürlich

nicht veröffentlicht werden. Aberes soll für

weitergehende Forschungen jederzeit zu-

gänglich bleiben, zum Beispiel durch Archi-

vierung (Foto, Negativ, Plan) oder durch

Verzeichnisse der jeweiligen Standorte. Der

Band enthält Übersichten zur Geschichte,

Wirtschaft und Kunstgeschichte der beiden

Bezirke Pfäffikon und Uster. Die eigent-

lichen Ortsmonografien sind dargestellt mit
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Lage, Geschichte, Siedlungsentwicklung,

Ansichten und Plänen. Natürlich fehlt die

Beschreibung verlorener oder abgebroche-

ner sakraler (Kapellen, Kirchen), profaner

(Burgen, Schulhäuser) oder gewerblicher

Bautennicht.

Unser besonderes Interesse wendet sich

natürlich unserer eigenen Gemeindezu, die

mit 50 Seiten und vielen Illustrationen einen

wichtigen Platz im Gesamtwerk einnimmt.

Aber auch über unsere Nachbargemeinden

Wangen, Volketswil, Schwerzenbach und

Fällandenist viel Wissenswertes zu verneh-

men! Allen Freunden der Heimatkundesei

dieses grundlegende Werk sehr empfohlen.

Zu bekommenist es in jeder Buchhandlung

oder als Jahresgabe der «Gesellschaft für

Schweizerische Kunstgeschichte» (Jahres-

beitrag 80 Franken). Beachten Sie bitte den

beigelegten Prospekt!

Hugo Maeder



Geschichte der Fliegerei

Jahrelang wurde, vor allem in Kreisen des

Verkehrs- und Verschönerungsvereins Dü-

bendorf, die Gründung eines Flugmuseums

geprüft. Vor allem Walter Eckinger (1886

bis 1953), der als Herausgeber des seiner-

zeitigen «Wochenblattes des Bezirkes Uster»

die Pionierzeit aufmerksam undinteressiert

verfolgte, warb intensiv für ein solches

Museum, für das er selber viel Material

sammelte. Sein 1940 erschienenes Buch

«Schweizer Flugchronik 1909 bis 1914» und

die 1948 von ihm angeregte und grössten-

teils auch selbst aufgebaute «Pionier-, Luft-

post- und Raketenausstellung» im Hotel

«Bahnhof»sollten dafür in einer breiteren

Öffentlichkeit werben. In neuerer Zeit trug
Alfred Gossweiler dem Verschönerungs-

verein den Gedanken vor, in der Oberen

Mühle wenigstens einzelne Räumefür ein

Flugmuseum zureservieren.

Nunmehr hat die Abteilung für Militär-

flugplätze die Idee realisiert. Darüber sind

wir dankbar. Die AMF warin der Lage, ein

Sammlungsgut zur Verfügungzustellen, das

andere Träger wohl kaum in diesem Aus-

mass hätten zusammentragen können. Zu-

Bild aufder nächsten Seite: Hängend ein Nieuport «Bebe» vor einem «Rech», am Boden

erkennt man einen Teil der umfangreichen Motorensammlung.

Blick in die Flugzeughalle: Im Vordergrund hängt eine Messerschmitt «Taifun» über einem

C-3603, hinten ein AT-16.

 



 



Geschichte der Fliegerei

dem finden auf dem Flugplatz von Zeit zu

Zeit Grossveranstaltungenstatt, so dass die

Schau jeweils einem grossen Publikum

leicht zugänglich gemacht werden kann.

Das Museum der Schweizerischen Flieger-

truppeist öffentlich!

Anlässlich der Meisterschaften der Flieger-

truppen hatte Ende August 1977 eine breite

Öffentlichkeit erstmals Gelegenheit, das

von Grund auf neu konzipierte «Museum

der Schweizerischen Fliegertruppen» zu

Beobachterkamera der ehemaligen Ballon-

truppe (Brennweite 1200 mm!)

besichtigen. Die begeisterten Kommentare

der Besucher veranlassten nun die Direk-

tion der Abteilung der Militärflugplätze,

das Museum ab November 1977 permanent,

das heisst jeden Mittwochnachmittag von

13.30 bis 17.00 Uhr sowie auf Voranmel-

dung (nur Gruppen) offenzuhalten. Be-

sucher erreichen die Ausstellung vom Park-

platz hinter der Zentralverwaltung an der

Überlandstrasse aus. Der Eintritt ist für
Schulkinder bis 16 Jahre gratis, ältere und

Erwachsene bezahlen einen bescheidenen

Unkostenbeitrag. Sachkundig geführte Be-

sichtigungen werden bei Voranmeldung

veranstaltet.
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Geschichte der Fliegerei

Das Ausstellungsgut ist heute in vier Teile

gegliedert. Kernstück bildet nach wie vor

die wohl einzigartige Sammlung von Flug-

motoren, vom ersten Oerlikon-Flugmotor

bis zu den Düsentriebwerken. Zahlreiche

gut erhaltene «Old Timer»-Flugzeuge, eine

umfangreiche Bordwaffensammlung, Auf-

klärer-Kameras bis zurück in die Zeit der

ehemaligen Ballontruppe sowie eine Über-

sicht über die Entwicklung der Elektronik

und der Flugzeuginstrumente vermitteln

einen umfassenden Einblick in die schon

über 60jährige Geschichte der Schweize-

rischen Fliegertruppen.

Ein Gegensatz zum eingangs beschriebenen Flugmeeting 1927: zwei Schnappschüsse von den

Armeeflugmeisterschaften bei relativ schlechtem Wetter im September 1977

Die Patrouille Suisse

 



 
Feuerlöschung von einem Pilatus-Porter aus
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Gemeindepolitisches

Jede halbe Stunde ein Entscheid

Bemerkungen und Beobachtungen zum erst

vier Jahre alten Gemeindeparlament

Zuerst die Zahlen, die sind objektiv: Bis

Ende September 1977 haben 35 Ratssitzun-

gen stattgefunden. Pro Abend wurden

durchschnittlich 5 Geschäfte behandelt.

Das macht, die Doppelsitzungen miteinge-

rechnet, rund eine halbe Stunde pro Trak-

tandum.

Es gibt 40 Gemeinderäte. Pro Sitzung sind

im Schnitt 36 anwesend. Die Stadträte und

Primarschulpfleger haben das Recht, an

den Beratungenteilzunehmen und Anträge

zu stellen. Unsere Behördensindselten voll-

zählig vertreten. Das ergibt pro Sitzung

etwas über 40 Rede- und Antragsberech-

tigte.

Wenn 40 Leute jede halbe Stunde eine Ent-

scheidung treffen oder eine Beratung ab-

schliessen, dannist das eine Leistung, hinter

der etwas stecken muss.

Die Beratungen des Gemeinderates sind der

Abschluss einer längeren Meinungsbildung.

Vom Für und Wider sind nur noch Aus-

läufer zu erkennen. Die Vorarbeit an

Gerüchtebörsen, in Parteien, Behörden,

Kommissionen, Fraktionen und Studier-

stuben ist geleistet. Es gilt, die Resultate

zusammenzutragen. Jede Ratssitzung hat

Erntecharakter. Doch immer wiedergibt es

unter den 40 Anwesenden solche, die Be-

wegung in das Geschehen bringen. Sie

reden, argumentieren, fragen oder stellen

Anträge. Dann kannes passieren, dass von

einer Minute auf die andere eine neueSitua-

tion entsteht. Das Erntedankfest wird zur

parlamentarischen Beratung. Raschgilt es,

neu Stellung zu beziehen. Der Rat schätzt
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das nicht. Auf freiem Feld, fern von vorbe-

reiteten Manuskripten und abgesprochenen

Stellungnahmen fühlt er sich unsicher. Er

reagiert dann gereizt, weil ein abgekartetes

Spiel verdorben wordenist. Spielverderber

sind parteiunabhängig, es gibt sie in jeder

Fraktion, auch im Stadtrat. Sie zeichnen

sich aus durch Mut und Ehrgeiz. Sie neh-

men die Sache ernst. Manchmal zu ernst.

Unser Parlament schätzt das Berechenbare.

Mir geht es auch so: Ich fühle mich wohl,

weil ich voraussehen kann, was passieren

wird. Ich habe viel Bekanntes um mich.

Meinfester Sitzplatz, die geläufigen Gesich-

ter, die in Grundzügen bekannten Voten

und Anträge geben mir das Gefühl von

Vertrautheit. Ich weiss, dass in unserem

Parlament nichts Aussergewöhnliches pas-

siert. Das Schlimmste ist, wenn es einem

Kollegen gelingt, uns aufs freie Feld hinaus-

zuführen. Doch mit Vorsicht ist zurück-

zufinden.

Die Gemeindeversammlung nach alter

Ordnung war schwerer abzumessen. Sie

hatte etwas Schicksalhaftes, ähnlich dem

Wetter. Jederzeit konnte ein Gewitter auf-

ziehen. Ein einzelner Bürger war in der

Lage, aus Regen Sonnenschein zu machen

oder umgekehrt. Die Folgen musste er

nicht direkt mittragen. Er konnte anonym

bleiben und aus dieser Gesichtslosigkeit

heraus operieren. Ich begreife, dass die Be-

hörden vor «Heckenschützen» Respekt

hatten.

Ich schätze es, dass heute die Gemeinderäte

Verantwortung zu tragen haben. Wer etwas

tut, wird dafür zur Rechenschaft gezogen.

Der Parlamentarier steht am Fenster, jeder-

mann kannihn erkennen. Das bringt es mit

sich, dass er seine Aktionen mit Sorgfalt

vorbereiten und mit Geschick durchführen

muss. Ich meine, dass es diesbezüglich in



Gemeindepolitisches

unserem Rat grosse Unterschiedegibt. Ein-

zelne Mitglieder führen eine feine Klinge,

andere schwingen den Holzhammer.

Wohl jedes Parlament in unserem Land

läuft Gefahr, sich aufzublähen. Das wird

dann der Fall, wenn die Mitglieder ohne

jeden Gemeinschaftswillen und ohne jeg-

lichen Idealismus nur ihre eigenen Interes-

sen wahrnehmen. Das können zum Bei-

spiel sein: finanzielle Vorteile durch Auf-

träge, Karriere und Ansehen, Durchsetzen

einer Gesellschaftsordnung, in der man

sich mehr Chancen ausrechnet oder Stim-

mengewinn für die Partei bei den nächsten

Wahlen. Das sind zwar Salz und Pfeffer

eines jeden Parlamentsbetriebes, können

diesen aber hemmen, wenn im Übermass

vorhanden. Sobald der rein persönliche

Profit zur Richtschnur parlamentarischen

Handelns wird, plustert sich ein Rats-

geschehen auf. Die Mitglieder stellen sich

dann möglichst oft und breit ans Fenster,

tun wichtig, reden laut und schreiben viel,

nur um ihren Namen am nächsten Tag in

der Zeitung lesen zu können. Wenn sie

vom Zeitungsredaktor übergangen werden,

grüssen sie ihn drei Wochennicht mehr.

Auch in unserem Rat wird ab und zu ge-

plustert. Anfänglich mehrals jetzt. Äusse-

res Zeichen dafür: 1974, in den ersten neun

Monaten des Parlamentes also, gingen

32 Vorstösse von Gemeinderäten ein. 1975

waren es 18, 1976 deren 21. Die meisten

haben in der Zwischenzeit gelernt, dass

diskrete Zurückhaltung honoriert wird.

Wer selten etwas sagt und nie etwas Extre-

mes, wird eher das Vertrauen seiner Kolle-

gen gewinnen als ein visionärer Springins-

feld, der zu jeder Sache seine Meinung

äussern muss.
Die Stadtzürcher haben ein ganz anderes

Parlament. Es tagt in einem hohen, ehr-

gebietenden Saal. Die Sitzungen finden

wöchentlich statt. Da geht es beinahe zu

wie in den eidgenössischen Räten: Die Prä-

senz ist schlecht, es herrscht ein dauerndes

Kommen und Gehen, die Redner können

sich nur dank einer Mikrofonanlage durch-

setzen, denn viele Ratsmitglieder führen

Gespräche mit Gegnern oder Freunden. Sie

sind wie Schachspieler, die dem Geschehen

um einige Züge voraussind. Das behandelte

Themaist für sie bereits abgeschlossen. Die

Abstimmungen geschehen gleichsam auto-

matisch, die Auszählungen sind militärisch

stramm. Vorwürfe, Einwände und Anträge

fliegen hin und her, der Zuschauer hat den

Eindruck, all das verfehle sein Ziel. Den-

noch geht es vorwärts. Mehrmals pro

Abend bündelt sich das scheinbare Chaos

zu einer Mehrheit. Mit der nur Politikern

eigenen unbeweglichen Miene gehen Sieger

und Besiegte zum nächsten Traktandum

über. Das Spiel beginnt von vorn. Die Lust

an der Auseinandersetzung scheint unbe-

grenzt.

Dasist bei uns unmöglich. Unsere Verhält-

nisse sind überschaubar. Das hat seine Vor-

teile: Wenn in unserem Rat jemandspricht,

herrscht gespannte Aufmerksamkeit. Bei

einigen mehr, bei andern weniger. Aber

immerhin: Man hört einander zu. Einzelne

Voten und Anträge wirken wochenlang

nach. In den Fraktionen werden die Stel-

lungnahmen sorgfältig vorbereitet, man

weiss, wer zu was spricht. Nach der Sitzung

wird ausgewertet: Wer sich gut geschlagen

hat, wird beglückwünscht. Dieses Klein-

massstäbliche verleiht unserem Parlaments-

betrieb Gewicht. Es macht ihn aber auch

empfindlich. Unterstütze ich eine Idee eines

Ratskollegen aus einer andern Fraktion, ist

das bereits ein fast unerlaubter Flirt. Oppo-

niere ich,ist das eine halbe Kriegserklärung.
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Mit mimosenhafter Empfindsamkeit wer-

den Ablehnung und Unterstützung regi-

striert. Das gibt es von Fraktion zu Frak-

tion, aber auch im Verhältnis von Parla-

mentzu Stadtrat. In dieser Hinsicht hat der

Gemeinderat in den vergangenen vier Jah-

ren wenig Fortschritte gemacht. Zur echten,

offenen Auseinandersetzung, in der die

Sache im Zentrum steht, kommtesselten.

Freunde speditiven Arbeitens behaupten,

der Ratsbetrieb kompliziere und verzögere

die Arbeit der ausführenden Behörden.

Beides stimmt. Ein Geschäft hat zuerst die

vorberatenden Kommissionen zu durch-

laufen und geht erst dann an den Gemeinde-

rat. Je nach Vorlage hat zusätzlich der

Stimmbürger an der Urne zu entscheiden.

Dieser Weg braucht in der Regel Monate.

Dabei passiert aber etwas, was den Zeit-

verlust rechtfertigt: eine Kontrolle der

Behörden- und Verwaltungsarbeit durch

eine ganze Reihe vonkritischen und einiger-

massen informierten Bürgern. Dasist ein

klarer Gewinn gegenüber der Ordnung mit

Gemeindeversammlung: Die Entscheidung

wird mitgetragen von Gemeinderäten, die

durch ihre Wahl verpflichtet sind, sich

gegenseitig sowie dem Stadtrat wie der Ver-

waltung auf die Finger zu schauen. Daran

müsste eigentlich auch unsere Regierung

Interesse haben. Dass sie manchmal den

Eindruck hat, das Prozedere sei ebenso

kompliziert wie unnötig, ist menschlich zu

verstehen. Werlässt sich schon gerne brem-

sen, wenn er nach vorne drängt! Dass sich

die Länge des Bremsweges vertreten lässt,

zeigen folgende Zahlen: Ein nicht beson-

ders umfangreiches oder umstrittenes Ge-

schäft braucht, nachdem es vom Stadtrat

verabschiedet ist, vier Monate bis zur

Beschlussfassung im Gemeinderat. Einen

Monat braucht die Verwaltung, um die
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Weisung auszuarbeiten, zwei Monate hat

die Geschäfts- und Rechnungsprüfungs-

kommission, rund einen Monat dauert das

Parlamentsprozedere. In einzelnen Fällen

kann der Brems- zum Leidensweg von mehr

als einem Jahr werden. Auch umgekehrtist

es möglich: Sieht der Rat eine Tempover-

schärfung ein, ist er zum Galopp bereit:

Der Stadtrat beschloss am 24. September

1976 den Kauf der Liegenschaft Continen-

tal. Nach fünf Tagen (!) waren die Ge-

meinderäte im Besitz der Weisung, die

Geschäfts- und Rechnungsprüfungskom-

mission verabschiedete nach 24 Tagen, am

18.Oktober 1976, das Geschäft, am 1. No-

vember 1976 stimmte der Rat zu. 39 Tage,

etwas mehr als ein Monat - Rekord !

So wie es Aufgabe von uns Gemeinderäten

ist, unsere Rechte als Vertreter des Souve-

räns wahrzunehmen und damit umgehenzu

lernen, hat der Stadtrat das Parlament in

seine Rechnung miteinzubeziehen. Beide

Seiten werden versuchen, den andern in

seine Dienste zu nehmen. Das gehört zu

unserer Auseinandersetzung. Sie erzeugt

Spannung, und manchmal gibt es Funken.

Ich habe immer Mühe, wenn im Rat das

Hohelied vom guten gegenseitigen Einver-

nehmen angestimmtwird. Ich halte das für

gefährlich. In Dübendorf kennt man sich

gegenseitig gut. Man ist verwandt, mitein-

ander bekannt, zusammen in die Schule

gegangen, im Verein. In tausend Richtun-

gen sind Rücksichten zu nehmen, ver-

wandtschaftliche oder geschäftliche viel-

leicht. In diesem vielfältigen Spannungs-

feld zu bestehen, eine eigene politische

Linie zu finden und zu halten, ist nicht

leicht. Das kann nicht schaffen, wer nur

nach gutem Einvernehmenstrebt. Er muss

auch «nein» und «aber» und «nochmals

nein» sagen können. Er muss Farbe be-
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kennen. Das ist der Reiz politischer Akti-

vität.

Uster hat ein 50jähriges Parlament. Dort

sitzen die Stadträte vollzählig vor dem er-

höhten Podest mit Ratspräsident, Sekretär

und Vizepräsidenten. Der Saal ist für die

Ratsversammlungen gebaut worden. Erist

kleiner als der unsrige im Kirchgemeinde-

haus. Die Zuschauer sind in unmittelbarer

Nähe.Allein dieseandere räumliche Anord-

nung ergibt ein anderes Sitzungsklima. Der

Zuschauer glaubt, einer Vereinssitzung bei-

zuwohnen. Die Voten sind kurz, das Hin

und Her läuft rasch, Anreden sind selten,

niemand steht auf, wenn er sprechen will.

Mir scheint, die Ustermer haben ein weniger

formelles Parlament als wir. Wahrschein-

lich sind da die 50 Jahre Erfahrung zu

merken.

Wie in jedem andern Parlament verfolgen

nur wenige Zuschauer das Ratsgeschehen.

Es sind politisch Aktive oder von einem

Die ersten Parlamentarierinnen Dübendorfs gegen Ende der Amtsperiode 1974 bis 1978 des

Grossen Gemeinderates. Von links nach rechts: Frau Kathi Zollinger (FDP), Fräulein Elsbeth

Trachsler (SVP), Frau Rosmarie Zapfl (CVP) - 1977 als erste Frau im Kanton Zürich zur

Präsidentin eines Gemeindeparlamentes gewählt -, Pfarrfrau Dora Höner (DP), Frau Silvia

Brendlin (LdU‘) und Pfarrfrau Frieda Schmid (EVP)
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Geschäft direkt Betroffene. Sie dürfen in

die Verhandlungen nicht eingreifen. Sie

bedauern, dass sie das, was sie bewegt,

nicht vertreten können. Sie haben sich ab-

zufinden mit einem der Nachteile unserer

noch jungen Ordnung: Die direkte Einfluss-

nahme an Gemeindeversammlungen ist

abgeschafft. Wer seine Ansichten zur Gel-

tung bringen will, muss sich heikler demo-

kratischer Instrumente bedienen. Das will

gelerntsein.

Die Einführung des Parlamentesfiel mit der

Rezession zusammen. Damit waren zwei

Dinge auf einmal neu: Die Spielregeln des

politischen Kräftemessens wurden total

verändert, und die öffentliche Meinung

hatte sich auf eine für viele unbekannte

wirtschaftliche Situation einzustellen. Das

ist zu vergleichen mit einer Fussballmann-

schaft, die von heute auf morgen ohne

Offside-Regel und 16-m-Raum spielen

muss und erst noch im tiefen Wasser. Viele

von uns mussten also zuerst das Schwim-

menlernen. Ertrunken sind wir nicht, dank

tüchtiger Lehrmeister und vieler guter

Schüler. Die erste Probe ist damit bestan-

den. Ausgelernt ist aber nicht. Dass eine

ganze Schar politisch interessierter Bürger

Gelegenheit hatte, das demokratische

Handwerk von Grund auf zu erlernen,

macht alle Nachteile des Parlamentes wett.

Peter Salvisberg

132

Guter Start

Mit der erstmaligen Wahl eines Gemeinde-

parlamentes im Jahre 1974 taten wir in

Dübendorf den entscheidenden Schritt von

der direkten Gemeindedemokratie (jeder

Stimmberechtigte konnte an der Gemeinde-

versammlung teilnehmen) zur repräsenta-

tiven Gemeindedemokratie. Damit ent-

stand nicht nur für die Stimmbürger, die

nur noch zu wichtigen Fragen mittels einer

Urnenabstimmungihren politischen Willen

bekunden können, sondern auch für die

Exekutive (früher Gemeinderat, heute

Stadtrat) eine neue Situation. Während die

Mitglieder des Gemeinderates sich in ihre

neue Aufgabe als Parlamentarier einarbei-

ten mussten, stellte sich für den Stadtrat

das Problem des neuen Rollenverständ-

nisses.

Kurz vor Ablauf der ersten Legislatur-

periode darf man auch aus der Sicht des

Stadtrates sagen, dass die Probezeit ver-

hältnismässig kurz war und sehr bald kon-

struktive politische Arbeit geleistet werden

konnte. Beeindruckendist das grosse per-

sönliche Engagement der Parlamentarier,

das neben der Belebung der eigentlichen

Ratsarbeit auch wertvolle Impulse für die

politische Arbeit in den Parteien und in

einer weiteren Öffentlichkeit gibt.
DasZiel, eine kompetente, umsichtige Füh-

rung und Verwaltung der Gemeinde zu

haben,ist von so grosser Tragweite, dass es

sich lohnt, bei aller Anerkennung der bis-

herigen erfolgreichen Arbeit, nach noch

effizienteren Wegen zu suchen. In diesem

Sinne vermittelt der Beitrag von Gemeinde-

rat P.Salvisberg, der auch selbstkritische

Gedanken enthält, einige überlegenswerte

Hinweise.

Persönlich bin ich der Auffassung, dass ein



Gemeindepolitisches

«gutes gegenseitiges Einvernehmen» zwi-

schen Stadtrat und Gemeinderat unerläss-

lich ist. Im Interesse der Gemeinde muss

unter allen Umständen ein «Grabenkrieg»

vermieden werden. Das will nicht heissen,

dass beide Organein der Sache immerglei-

cher Meinung sein müssen. Im Gegenteil.

Häufig entstehen gute Lösungen erst durch

das Ausdiskutieren der Probleme von ver-

schiedenen Standorten aus. Wesentlich ist

nur, dass die Diskussion durch Vernunft,

durch eine relative Toleranz und ein weit-

gehendes Sichverstehen getragenist.

Zur optimalen Zusammenarbeit zwischen

Parlament und Exekutive gehört aber auch

das Wissen um die Aufgabenteilung, die

durch unsere Auffassung über die Führung

eines modernen Staatswesens, durch be-

währte Praxis auf verschiedenenstaatlichen

Ebenen und auch durch unsere Gemeinde-

ordnung gegebenist. Wir müssten ja nicht

verschiedene Organe haben, wennalle sich

mit dem genau gleichen Auftrag auseinan-

dersetzen müssten. Dieser Punkthatin der

ersten Legislaturperiode am ehesten ge-

wisse Mühebereitet.

Der Stadtrat muss führen. Er muss Pro-

bleme feststellen, Ziele setzen, planen, ge-

gebenenfalls Sofortmassnahmen treffen,

sofern sie in eigener Kompetenzliegen. Er

muss aber auch Anträge für Beschlüsse

stellen, für die Parlament oder Stimmbür-

ger zuständig sind. Er hat nachher die er-

haltenen Aufträge durchzuführen; dabei

muss er informieren, koordinieren und

schlussendlich kontrollieren.

Das Gemeindeparlament anderseits ist auf-

gerufen, bei der Problemfindungtatkräftig

mitzuwirken. Dazu stehen die klassischen

parlamentarischen Mittel zur Verfügung.

Der Gemeinderat muss später über Ge-

schäfte grösserer Tragweite selbständig

Beschluss fassen oder zuhanden der Stimm-

bürgerschaft eine Empfehlung abgeben. In

diesem Sinne hat er eine wichtige Informa-

tions- und Aufklärungsarbeit gegenüber

den Stimmbürgern zu erfüllen. Auch der

Gemeinderat muss schlussendlich, und das

ist eine der wichtigsten parlamentarischen

Aufgaben, die Durchführungeinzelner Pro-

jekte verfolgen; er hat überhaupt — im

Namen der Stimmbürger — die Gemeinde-

verwaltung ganz allgemein zu überwachen.

Das mag alles selbstverständlich erschei-

nen. In der Praxis können Schwierigkeiten

dadurch entstehen, dass bei den einzelnen

Phasen dessogenannten Führungsrhythmus

Stadtrat und Gemeinderat unterschiedlich

und teils zeitverschoben zum Zuge kom-

men. Vielleicht kann das die schematische

Darstellung auf der folgenden Seite besser

zeigen.

Dazu einige Bemerkungen: Es widerspricht

der oben skizzierten Aufgabenteilung, wenn

durch das Parlament in der Phase der Pro-

blemfindung, wo es vorerst um grundsätz-

liches geht, der Stadtrat durch Initiativen

oder Motionen bereits in Details «gebun-

den» wird. Denn es ist eben gerade Auf-

gabe des Stadtrates, Alternativen zu über-

legen, neuere Entwicklungen zu berück-

sichtigen, Projekte auf die übergeordnete

Planung abzustimmen, gegebenenfalls zu-

sätzliche Entscheidungsgrundlagen zu

beschaffen. Mit anderen Worten: Gefreute

Projekte, die schlussendlich auch die Zu-

stimmung des Souveräns finden, können

nur vorgelegt werden, wenn in der Projekt-

bearbeitung noch weitgehende Freiheiten

bestehen.

Esist verständlich, dass die Parlamentarier

möglichst frühzeitig wissen möchten, ob

die eigenen Vorstellungen dann auchtat-

sächlich realisiert werden. Diesem Wunsch
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kann und muss der Stadtrat mittels Zwi-

schenberichten, überhaupt durch eine gute

Informationspolitik, Rechnung tragen. In

der anschliessenden Diskussion zeigt sich

dann, ob die Bearbeitung auf dem richtigen

Wege erfolgt oder ob bereits Korrekturen

angebracht sind. Auf diese Weise lässt sich

ein unerwünschter Zeitverlust vermeiden.

Dass der Informationsauftrag Stadtrat und

Gemeinderat gleichermassen zukommt,ist

erkannt worden.

 

j
a . Problemfindung

2. Zielsetzung

3. Planung

Auftrag/Antrag

4. Sofortmassnahmen

5. Beschlussfassung

(Entscheidungsfindung)

6. Information

7. Aufträge

8. Koordination

9. Kontrolle

10. Korrektur
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Diese Darstellung ist ein Versuch, den Führungsrhythmus, wie er auch beider Leitung

von Unternehmen angewendet wird, im kommunalpolitischen Bereich ganz schema-

tisch darzustellen. Es geht dabei hauptsächlich um die Veranschaulichung der wechsel-

seitigen Beziehungen zwischen Exekutive und Legislative. Ein ausgefüllter Kreis

bedeutet, dass es sich um eine primäre Aufgabe handelt. Ein leerer Kreis soll eine
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sekundäre Aufgabe ausdrücken. Eine ausgezogene Linie mit Pfeil soll besagen, dass in

entsprechender Richtung in erster Linie Handlungen erwartet werden. Die unter-

brochene Linie mit Pfeil soll an die Informationspflicht erinnern.

Beispiel:

Der Gemeinderat greift ein bestimmtes Problem auf. Der Stadtrat hat dieses zu über-

nehmen und in seine Zielsetzung und Planung einzubeziehen. Darüber muss der

Gemeinderatin geeigneter Form orientiert werden. Daraus kann ein Auftrag resultie-

ren, bestimmte Beschlüsse vorzubereiten, die entweder in Kompetenz des Stadtrats

oder in Kompetenz des Gemeinderats liegen können.

Die Information ist primär eine Pflicht des Stadtrates, doch sind auch die Parlamenta-

rier aufgerufen, die Stimmbürger zu orientieren.

Auftragserteilung und Koordination liegen bei der Exekutive. Die Kontrolleist bereits

eine verwaltungsinterne Angelegenheit (Stadtrat); sie ist aber vor allem eine Aufgabe

des Parlamentes.

In der Übersicht sollten, nochmals gesagt, Schwergewichte veranschaulicht werden.

In der Praxis überschneiden sich die Aufgaben. Das ist der Grund, warum die Bezie-

hungen zwischen Parlament und Exekutive im Interesse der Sache optimalsein müssen.

Der skizzierte Führungsrhythmusfunktio-

niert nur, wenn eine sinnvolle Zusammen-

arbeit stattfindet. Sinnvoll heisst, dass

Stadtrat und Gemeinderat gegenseitig

Rücksicht nehmenaufdie unterschiedlichen

Aufgaben. Auch der Stadtrat, das möchte

ich nachdrücklich betonen, muss sich das

immer wieder vergegenwärtigen. Unsere

Gemeinde braucht beides: einen starken

Stadtrat und einen starken Gemeinderat.

Stark sind beide Organe, wennsie in ihren

Domänen handeln können.

Max Trachsler
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Antizyklische Finanzpolitik — Eine Illusion ?

In der jüngsten Rezession sind Bundesrat,

Regierungsräte, Stadt- und Gemeinderäte

aufgefordert worden, «antizyklisch» zu han-

deln, um die Wirtschaft anzuregen. Insbe-

sondere sollten zur Vermeidung eines kräfti-

gen Beschäftigungseinbruches im Bauge-

werbe, das in der ganzen Wirtschaft eine

Schlüsselstellung einnimmt, verstärkt öffent-

liche Aufträge erteilt werden. Auch unser

Gemeindeparlament hat beim Stadtrat über

die Möglichkeiten «antizyklischen» Verhal-

tens interpelliert. Welche Erfahrungen konn-

ten in jüngster Zeit in Dübendorf mit der

«antizyklischen» Finanzpolitik gemacht

werden ?

Das Verhalten warprozyklisch

In der folgenden Übersicht sind die Bau-
aufwendungen der Stadt Dübendorf (Politi-

sche Gemeinde und Primarschule) in

absoluten Beträgen und im Verhältnis zu

den Gesamtaufwendungen (Ordentlicher

Verkehr und Ausserordentlicher Verkehr,

abzüglich Fondseinlagen, Tilgungen und

einmalige Beiträge an den Ausserordent-

lichen Verkehr) dargestellt:

 12,5   
 10,0

 

    

Brutto-Bauinvestitionen (Mio.Fr.)

% geschätzt
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Jahr Bauaufwendungen brutto

in Mio.Fr. in % des kassa-
wirksamen Aufwands

1971 5,1 15,3

1972 11,3 29,2

1973 11,4 37,0

1974 10,1 26,6

1975 5,3 15,5

1976 3,0 7,8

19771 4,5 13,3

1978 2 10,0 21,2

1 Schätzung ? Budget

Daraus geht hervor, dass wir in den Jahren

1972 bis 1974 eine Investitionsspitze hatten.

1973 entfielen die grössten Bauaufwendun-

gen auf den Ausbau der Freibadanlage und

den Bau der Schulanlage Stägenbuck.

Allein 1974 wurden für dieses Schulhaus

rund 7 Millionen Franken aufgewendet.

Wir müssenfeststellen, dass in diese Jahre

auch die Kulminationsspitze eines lang-

jährigen, sehr eindrücklichen Konjunktur-

aufschwungesfiel.

Dann kam der Rezessionseinbruch. Das

Konjunkturtief erlebten wir im Jahre 1976.

Unddasist ausgerechnet das Jahr, wo auch

unsere Gemeinde über längere Zeit gesehen

das kleinste Bauvolumen realisierte. Die

Schwierigkeiten, sich in einer Rezessions-

phase antizyklisch zu verhalten, haben sich

andernorts ebenso gezeigt, und so ist es

naheliegend, dass sich auch die National-

ökonomen, im besonderen die Finanzwis-

senschafter, dieser Problematik erneut an-

nahmen. «Die antizyklische Konjunktur-

politik — Eine Illusion ®» titelte Wolfgang

Schmitz ein 1976 erschienenes Buch.

Die Monetaristen, angeführt durch Nobel-

preisträger Milton Friedmann, dem Be-

gründer der Chicagoer Schule, fanden wie-

der stärkere Beachtung. Diese Ökonomen

wollen aktive Konjunkturpolitik schwer-

gewichtsmässig durch eine monetäre Kon-

junkturpolitik betreiben, also durch geld-

und kreditpolitische Massnahmen. Insbe-

sondere durch Steuerung der Geldmenge

wollen sie die Wirtschaft so mit Geld ver-

sorgen, dass sie weder überversorgt noch

unterversorgt wird, um sowohl Inflations-

als auch Deflationsgefahr zu vermeiden.

Die Fiskalisten umgekehrt, die ihre Auf-

fassung, dass der Staat mit seiner Investi-

tions- und Finanzpolitik das zyklische Ver-

halten der Privatwirtschaft auszugleichen

habe, auf den Lehren von John Maynard

Keynes basieren, sind in die Defensive ge-

drängt worden.

Der Lehrstreit zwischen Monetaristen und

Fiskalisten, den Keynesianern, kann natür-

lich nicht durch die Beurteilung einesklei-

nen Beispiels entschieden werden. Und

doch sind die in unserer Stadtgemeinde ge-

machten Erfahrungenrecht typisch. Darum

lohnt sich der Versuch einer (vorläufigen)

Beurteilung.

Die Gründe für das prozyklische Verhalten

Zuerst die Frage, warum sich die antizykli-

sche Finanzpolitik nicht konsequentreali-

sieren liess.

— In der Hochkonjunktur sollten in den

öffentlichen Rechnungen Überschüsse er-

zielt werden, einmal um die Baukapazität

nicht zusätzlich mit öffentlichen Aufträgen

auszudehnen, aber auch um Reserven für

gezielte Investitionen in Abschwungphasen

zu schaffen. Die Konsolidierung der Finanz-

lage ist uns dabei recht gut gelungen. Die zu

tilgende Schuld, die bestehenden Deckungs-

verpflichtungen, ausgedrückt in Prozenten

der Spezialfonds, erreichte den höchsten
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Stand mit über 180 Prozent im Jahre 1966

und konnte daraufhin sukzessive reduziert

werden auf 88 Prozent im Jahre 1974.

Finanzwirtschaftlich wären wir somit

bestens vorbereitet gewesen, um in der sich

anschliessend abzeichnenden Rezession

den eindeutig vorhandenen Verschuldungs-

spielraum im Sinne einer antizyklischen

Finanzpolitik verstärkt ausnützen zu kön-

nen. Nebenbei bemerkt: 1976 betrug die zu

tilgende Schuld in Prozenten des Vermö-

gens der Spezialfonds wieder 109 Prozent.

Mit anderen Worten: Wir haben die Rela-

tionen früherer Jahre noch nicht erreicht.

— Ein kurzer Rückblick auf die vergangenen

Jahre zeigt, dass sich öffentliche Investitio-

nen in der Hochkonjunktur nur schwer

drosseln lassen. Das hat zwei Gründe: Ein-

mal muss die Infrastruktur auf die ver-

stärkte private Investitionstätigkeit abge-

stimmt werden. So erreichte die private

Bautätigkeit in unserer Gemeindedie Spit-

zen in den Jahren 1971 (über 40 Millionen

Franken), 1972 (über 60 Millionen Fran-

ken), 1973 (gegen 40 Millionen Franken)

und 1974 (über 40 Millionen Franken).

Nicht umsonststieg in der Folge das öffent-

liche Bauvolumen(alle öffentlichen Körper-

schaften gerechnet, inklusive Bund und

Kanton) ab 1972 Jahr für Jahr deutlich an,

um 1974 rund 27 Millionen Franken zu

erreichen. Es galt, wie gesagt, für die priva-

ten Investitionen den infrastrukturellen

Unterbau bereitzustellen. Es ist müssig,

hinterher zu fragen, ob das eine oder andere

Vorhabenzeitlich noch etwas hätte zurück-

gestellt werden können, um die Realisation

in einer Zeit geringerer privater Bautätig-

keit vorzunehmen. Die Schwierigkeit liegt

eben darin, dass im konjunkturellen Auf

und Ab der aktuelle Standort, und vor

allem auch die wirtschaftliche Tendenz,
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kaum zuverlässig ermittelt werden kann.

Bekanntlich passt sich auch die öffentliche

Meinung der wirtschaftlichen Grund-

stimmung an.

Damit kommen wir zum zweiten: Hohe

Steuererwartungen haben erfahrungsge-

mäss einen entscheidenden Einfluss auf das

Ausgabengebaren und auf die Investitions-

bereitschaft. So war es beispielsweise

typisch, dass seinerzeit für die Vierjahres-

periode 1973 bis 1976 ein Mehrjahrespro-

gramm aller Dübendorfer Gemeindegüter

aufgestellt worden war, das sich auf nicht

weniger als 135 Millionen Franken be-

zifferte. Gewiss, diese Zusammenstellungen

haben keinen verbindlichen Charakter. Es

sind mehr Wunschkataloge. Aber die Häu-

fung der provisorisch formulierten Investi-

tionsabsichten kam nicht von ungefähr.

Denn 1973 war das Jahr mit dem grössten

Zuwachs an Steuereinnahmen in der Höhe
von nicht weniger als 36 Prozent.

Wir müssen Lehren ziehen

Sind diese Erfahrungennicht ein typischer

Beweis dafür, dass die Monetaristen ein-

deutig im Recht sind, die antizyklische

Finanzpolitik somit eine Illusion ist? Wie

in anderen Bereichen dürfte auch hier ein-

mal mehr die Wahrheit in der Mitte liegen.

Zweifellos ist die monetäre Konjunktur-

politik, deren Mittel vor allem auf nationa-

ler Ebene eingesetzt werden müssen, von

vorrangiger Bedeutung. Aber, und dasist

entscheidend, die Massnahmen der mone-

tären Konjunkturpolitik (Offenmarktpoli-

tik, Mindestreservepolitik, Kreditrestrik-

tionen usw.) sind auf die Dauer nicht er-

folgversprechend, wenn sich nicht auch die
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Finanzpolitik in den Dienst antizyklischen

Verhaltens stellt. Erfolge stellen sich nur

ein, das haben die jüngsten Erfahrungen

deutlich belegt, wenn Währungs- und

Finanzpolitik vernünftig gekoppelt werden.

Entscheidendist, dass sich auch Gemein-

den von der Grössenordnung Dübendorfs

entsprechend verhalten. Die Durchsetzung

einer solchen Politik auf kommunaler

Ebeneist, wie wir gesehen haben,nicht ein-

fach. Wir sind geneigt, vordergründig un-

sere eigenen, spezifisch lokalen Probleme

zu sehen. Die gesamtwirtschaftlichen Zu-

sammenhänge zu erkennen, und diese bei

unseren Entscheidungen sogar zu berück-

sichtigen, stellt hohe Anforderungen an

Behörden und Stimmbürger.

Dennochgilt es Lehren zu ziehen. In voller

Kenntnis der Schwierigkeiten einer anti-

zyklischen Politik auf kommunaler Ebene,

ja sogar im Bewusstsein, dass es wahrschein-

lich nie gelingen wird, ein solches Verhalten

konsequent durchzuhalten, sollten wir uns

mindestens bemühen, die eigenen Investi-

tionen zeitlich unter Abstimmung auf die

aktuelle Wirtschaftslage etwas zu staffeln.

Wir machen das in unserem ureigensten

Interesse. In der Zeit, wo sich private und

öffentliche Bauinvestitionen kumulierten,

zog der Baukostenindex kräftig an. Im

Jahre 1976, wo unsere Investitionsquote

einen Tiefstand erreichte, waren die Bau-

preise rund 20 Prozenttiefer als 1974. Auch

die Zinsen, die wir für die Aufnahme des

notwendigen Fremdkapitals bezahlen

mussten, waren nicht umsonst in der Boom-

spitze am höchsten.

Aus der obigen Übersicht geht hervor, dass

die Investitionsspitze 1977 wieder anziehen

dürfte. Verglichen mit 1976 wird sie sich

beinahe verdoppeln. Aufgrund des bereits

abgeschlossenen Budgets für das Jahr 1978

wird sie sich nächstes Jahr nochmals er-

höhen. Das ist Ausdruck unserer Absicht,

die prozyklischen Verstärkungen der kon-

junkturellen Schwankungen zu vermeiden.

Vielmehr wollen wir mindestens eine ge-

wisse Verstetigung der öffentlichen Investi-

tionsausgaben anstreben. Um diese ver-

nünftige Politik realisieren zu können,

müssen wir vor allem bei den laufenden

Ausgaben zurückhaltend sein. Das ist uns

weitgehend gelungen. Erstmals können die

Aufwandpositionen in der ordentlichen

Rechnung gesamthaft etwas zurückgenom-

men werden. Abgesehen vom erwähnten

Sparwillen der beteiligten Behörden und

Verwaltungsabteilungen wirken sich die

minimale Teuerungsrate, die rückläufigen

Zinssätze und der geringere Zuwachs an

Folgekosten aufgrund des Rückganges der

Investitionstätigkeit in der jüngsten Ver-

gangenheit aus.

Die begrenzten Möglichkeiten antizykli-

scher Finanzpolitik in der Hochkonjunktur-

phase sind deutlich geworden. Es muss aber

berücksichtigt werden, dass die Auf-

schwungphase der sechziger und siebziger

Jahre ausserordentlich lange dauerte, so

dass im öffentlichen Bereich sich Engpässe

abzeichneten. Es galt, keinen weiteren

Nachholbedarf entstehen zu lassen. Wäre

die Periode wirtschaftlicher Expansion kür-

zer gewesen, hätte wohl eine antizyklische

Politik sich besser bewähren können.

Im weiteren: Die wenig überzeugenden

Möglichkeiten in der Aufschwungphase

müssen nicht bedeuten, dass die gleichen

Erfahrungen auch in der Abschwungphase

zu machen seien. Es gilt vor allem zu be-

rücksichtigen, dass die Mittel der mone-

tären Konjunkturpolitik in einer solchen

Situation weniger zum Tragen kommen.

Tatsächlich genügt beispielsweise die Geld-
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mengenpolitik allein nicht, um der Wirt-

schaft ausreichende Impulse zu geben. Die

Finanzpolitik muss ergänzend eingesetzt

werden. In der heutigen Situation dürfte sie

sogar das bessere Instrument sein. Dass

dabei Grenzen gegeben sind, ist klar. Das

ist insbesondere in einem demokratischen

Staatswesen der Fall, wo die an und für

sich begrüssenswerte Sparmentalität der

Stimmbürger gegen höhere Steuereinnah-

men zur Finanzierung der grösser geworde-

nen Fehlbeträge wirkt. Das ist durchaus

verständlich, hat doch die Steuerbelastung

in der Schweiz gesamthaft das tragbare

Mass erreicht. Im Kanton Zürich insbe-

sondere haben wir den Anschluss an die

Höchststeuerländer gefunden.

Unsere Gemeinde dürfte heute indessen

eine massvolle Investitionspolitik verfolgen

können, ohne dass schon Steuererhöhun-

gen notwendig sind. Wir haben denn auch
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nicht von einer betont expansionistischen,

sondernlediglich von einerstetigen Investi-

tionspolitik gesprochen. Wir sollten uns

etwas vom «Rezessionsschock» lösen und

im Sinne der angestellten Erwägungen wie-

der einen vernünftigen Investitionsrhyth-

mus anstreben. Dass dabei nur notwendige

und vernünftige Projekte zu verwirklichen

sind, ist selbstverständlich. Den konjunk-

turpolitisch erwünschten Handlungsspiel-

raum müssen wir dabei, wie gesagt, durch

Senken des Anteils der Konsumausgaben

(was nicht unbedingt absolute Kürzungen

beinhaltet) unter gleichzeitiger Hebung des

Anteils der Investitionen suchen. Damit

kann grundsätzlich ein weiterer Anstieg

des staatlichen Bereiches vermieden wer-

den, was weite Teile des Volkes immer mehr

wünschen.

Stadtrat Dr. Max Trachsler
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Dübendorfund die Zürichberglinie

Nach der Ablehnung der vereinigten Vor-

lage U-Bahn/Zürichberglinie im Jahre 1973

durch das Zürchervolk blieb nur noch die

Zürichberglinie als erste Etappe eines S-

Bahn-Netzes in der Region Zürich im Ge-

spräch. Völlig unbestritten ist die Tatsache,

dass der öffentliche Verkehr in einer nähe-

ren und weiteren Umgebung der Stadt

Zürich kräftig gefördert werden muss, da-

mit namentlich die Pendler zwischen Stadt

und Land nicht noch mehr auf die Strasse

ausweichen.
Bis zum Sommer 1977 stand nur ein einzi-

ges Projekt der Zürichberglinie zur Dis-

kussion, nämlich das offizielle, von den

SBB schonbis in die Einzelheiten ausgear-

beitete, wobei die Linie vom unterirdischen

Bahnhof Museumsstrasse unterirdisch

nach dem Bahnhof Stadelhofen verläuft

und sich dann aufspaltet in den rechtsufri-

gen Ast der Zürichseelinie und in den Ast

durch den Zürichberg hindurch ins obere

Glattal und Richtung Winterthur. Das

Nordportal dieses Tunnels befindet sich im

Raume von Stettbach mit der Haltestelle

Stettbach-Schwamendingen, und kurz her-

nach spaltet sich die Linie in die beiden

genannten Richtungen auf. Der grossen Be-

deutung dieses Projektes wegen, das den

Reisenden aus dem oberen Glattal, dem

Zürcher Oberland und aus dem Raum von

Winterthur infolge der Direkteinführungin

die Stadt Zürich wesentliche Vorteile bringt,

ist es durch die Gemeinde Dübendorfstark

gefördert worden. An öffentlichen Ver-

anstaltungen hat sich die Bevölkerungein-

deutig zu diesem als einzige Lösung dar-

gestellten Projekt bekannt, das Grundstück

für die Haltestelle in Stettbach hält die

Gemeinde für die SBB bereit und bei den

Planungsarbeiten zog man schon weit-

gehend das spätere Vorhandensein der

Zürichberglinie in Berücksichtigung.

Andere Arten des Verlaufes der Eisenbahn-

linie von der Stadt Zürich nach dem Nord-

osten des Kantons wurden im Laufe der

Zeit mehrere vorgeschlagen, bevor man

sich auf das offizielle Projekt konzentrierte.

Es erstaunte deshalb, als im Sommer 1977

eine Interessengruppe aus Wallisellen und

Oerlikon wiederum einen anderen Linien-

verlauf vorbrachte und verfocht. Hierbei

sollte die Linie weiterhin auf dem Umweg

über Wallisellen und Oerlikon, dann aber

durch einen neu zu erstellenden Tunnel

nach dem Hauptbahnhof (Museums-

strasse) geführt werden. Die unterirdische

Linie Museumsstrasse-Stadelhofen bleibt

auch bei diesem Vorschlag unbestritten.

Ohne eingehende Kostenberechnungen

sagt man diesem Vorschlag als hauptsäch-

lichsten Vorteil geringere Erstellungskosten

nach. Für die betroffenen Pendler ergäbe

sich aus dem Umweg über Oerlikon ein

zeitlich und kostenmässig wesentlich grös-

serer Aufwand im Jahr, und zudem wären

aus der Verdichtung des Verkehrs in Oerli-

kon anstatt einer Entflechtung vermehrte

Störungen zu erwarten. Deshalb haben sich

anfangs September 1977 zahlreiche Ge-

meinde- und Stadtpräsidenten aus dem

oberen Glattal und dem Zürcher Oberland

öffentlich gegen die sogenannte Zürichberg-

linie West ausgesprochen undsie als einen

Rückschritt bezeichnet.

Der Zeitpunkt einer Auseinandersetzung

ist übrigens sehr ungünstig. Demnächst

wird dem Zürchervolk ein Vorschlag zur

Abstimmung unterbreitet, der anstrebt,

eine jährliche Summe von 50 Millionen

Franken einem Fonds für den öffentlichen

Verkehr in der Region Zürich zuzuweisen.
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Das Zürcher Eisenbahnnetz mit den beiden Varianten der Zürichberglinie. Die mögliche
Haltestelle Milchbuck ist noch nicht eingezeichnet.

Zur Erreichung dieses Zieles ist Einigkeit

notwendig. Der Verein «Pro Zürichberg-

linie» hat deshalb beide Seiten zum vorläu-

figen Waffenstillstand aufgerufen. Hernach
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wird sich unsere Gemeinde wiederum mit

Überzeugung hinter das offizielle Projekt

stellen.

Dr. A. Keller
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Vor 100 Jahren

Am 13. und 20.Januar 1877 waren im

«Anzeiger von Uster» die beiden nachste-

henden Inserate zu lesen:

Dübendorf. Zum Aerger aller Bessergesinn-

ten nimmt in unserem Dorfe das «Stündli-

wesen» in erschreckendem Masse über-

hand. Woliegt der Grund ? Gewiss in nichts

Anderem, als in den faden sonntäglichen

Kanzelvorträgen, die das ganze Jahr in

Nichts bestehen,als in einigen sich wöchent-

lich wiederholenden Phrasen mit Hersagen

von langen, langen Liedern, und zwar mit

einer Aussprache, die unter aller Kritik

steht — daher die sich immer mehrleerenden

Kirchenbänke. — Besser anstehen würde es

dem Geistlichen, statt mit Pillen und ande-

rem Zeug in den Häusern herumgehen, um

Proselyten zu machen, statt dem Stündler-

thum seine Thätigkeit zu widmen, eine

geistreiche Predigt zu studieren, und sich

einer Aussprache zu befleissigen, die der

Sache würdig ist. Wäre es, oder ist es nicht

Pflicht des Stillstandes, der dies Gährungin

der Gemeinde kennt, einzuschreiten ? (Es

ist freilich besser, hinter dem Tische zu

rumpeln, als einmal direkt gegen diesen

Herrn auszurücken.) Ist es nicht auch des-

sen Pflicht, die Unterweisungsstunden zu

besuchen, um zu verhüten, dass den Schü-

lern die Hölle so heiss gemacht wird, dass

der zartere Theil in Thränen gebadet, der

härtere lachend über solch’ Zelotenthum

das Lokal verlässt ?

Einer im Namen vieler Unzufriedener.

Dübendorf. Wenn die unterzeichnete Be-

hörde es für nöthig erachtet, auf das in

Nr.3 des «Anzeigers von Uster» erschie-

neneInserat, die kirchlichen und pastoralen

Verhältnisse unserer Gemeinde betreffend,

einzutreten, so geschieht es nicht in der

Absicht, dem Einsender auf das Feld der

Zeitungspolemik zu folgen — auf diese

Ehre (!?!) macht sie keinen Anspruch —

sondern einzig darum, den auswärtigen

Lesern dieses Blattes über die Motive frag-

lichen Artikels etwelchen Aufschluss zu

geben.

Es ist jedenfalls weder das Bedürfnis nach

einer «geistreichen Predigt», noch der

Aerger über die «leeren Kirchenstühle»,

noch die Furcht vor der «heissen Hölle»,

welche den Verfasser bei seinem edlen (?)

Werkeleiteten, sondern eine rein persön-

liche Rache gegenüber unserem ehren-

werthen Geistlichen führte ihm die Feder,

und darum fühlt sich die Kirchenpflege

nicht verpflichtet, über den Inhalt dieses

Machwerkes einzutreten, denn das Motiv

dazu richtet den Inhalt von selbst, und der

Angegriffene findet seine beste Satisfak-

tion - um mit dem Einsender zu reden - in

dem «Aerger, welchen dieses Inserat bei

allen «Bessergesinnten» unserer ganzen Ge-

meinde» verursachthat.

Glaubt der Einsender mit seinen «vielen

Unzufriedenen» wirkliche Mängel in der

Thätigkeit unseres Geistlichen zu finden, so

kennt er ja die rechte Adresse, um seine

Beschwerden vorzubringen, und die Unter-

zeichnete wird jederzeit bereit sein, diesel-

ben anzuhören. Die Kirchenpflege.

Heutige Fragen im kirchlichen Raum

Öffentliche Kritik an der Tätigkeit unserer
Pfarrherren gibt es zurzeit in Dübendorf

nicht. Ob das als gutes oder schlechtes

Zeichen zu werten sei, bleibe dahingestellt.

Eines ist jedoch unverkennbar: das Inter-

esse am kirchlichen Leben ist in weiten
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Kreisen unserer Bevölkerung nicht mehr

gross. Jörg Zink umschreibt in seinem

Buch «Erfahrung mit Gott» die heutige

Zeit sinngemäss etwa so: «Wir leben in der

Spätzeit einer Kultur. Die alten Götter ver-

blassen, der Menschrichtet sich mit hohem

politischem, technischem und wirtschaft-

lichem Aufwand auf dieser Erde ein, und

mitten im grossartigen Aufbau der indu-

strialisierten Welt wächst die Skepsis. Man

sehntsich insgeheim nach Wahrheit, glaubt

aber nicht mehr, dass es Wahrheit gibt.

Manweiss, dass manin einer übersichtlich

gewordenen Menschenwelt irgend etwas

ausspart, weiss aber nicht, was es ist, und

sucht es mit allerlei magischen Praktiken

zu bannen.» In eine ähnliche verunsicherte

Weltsituation hinein wurdeseinerzeit Chri-

stus geboren, und seine Lehre hat die Welt

verändert. Ist diese Botschaftjetzt vielleicht

unzeitgemäss, abgewetzt? Oder haben wir

uns als Christen, als Kirchen einfach zu

sehr den weltlichen Gepflogenheiten ange-

passt? Ist wirklich alles so in Ordnung, wie

es jetzt ist? Solchen und anderenkritischen

Fragen müssen sich die Kirchen derzeit

stellen, und in diesem Sinne gehören wohl

Selbstprüfung und die Bereitschaft, fest-

gefahrene Geleise zu verlassen, zu ihren

dauernden Aufgaben.

Weiterarbeit im Alltag

Die kirchlichen Aktivitäten wickelten sich

im gleichen Rahmen ab wie im Vorjahr.

Viele belehrende, geistliche und unterhal-

tende Veranstaltungen lösten einander ab —

von der Geschichte des Islams überreligiöse

Vorträge und Gespräche bis zu Sammlun-

gen für die Entwicklungshilfe und Alters-

veranstaltungen. Auch ökumenische Zu-

sammenkünfte fanden in gutem Einverneh-
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men zwischen den Konfessionen wieder

statt. Ausser dem Jubiläum der katholi-

schen Pfarrei, dem ein separater Bericht

gewidmetist, seien einige grössere Anlässe

besonders hervorgehoben. Der reformierte

Missionsbazar im November 1976 er-

brachte Einnahmen von 51600 Franken,

wobei im Kirchgemeindehaus ein grosser

Andrang von kauflustigem Publikum zu

beobachten war. Als ebenfalls erfolgreich

erwies sich der katholische Jubiläumsbazar

Ende September 1977, dessen Reinerlös

Behinderten zugute kam. Am 7. November

1976 feierte der Posaunenchor sein 50-

jähriges Bestehen mit einem Jubiläums-

gottesdienst. Vielen in guter Erinnerung

blieb auch das grossangelegte «Jänner-

fäscht» der reformierten Kirchgemeinde.

Ein grosse Zahl von Gemeindegliedern er-

freute sich an dieser Möglichkeit, das Ge-

meinschaftserlebnis einmal auf eine andere

Weise zu erfahren. Was in unseren Kirchen

an Konzerten zu hören war,lässt sich unter

der Rubrik «Bemerkenswerte Ereignisse»

nachlesen.

Heinrich Lutz
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Jubeljahr 1977 für die katholische Pfarrei

Dübendorf

Am Sonntag, den 24. April 1977, begingen

die Angehörigen der katholischen Kirchge-

meinde Dübendorf (mit den Gemeinden

Schwerzenbach und Fällanden) ein doppel-

tes Jubiläum. Vor 50 Jahren wurde die

Pfarrei Dübendorf selbständig, und vor

25 Jahren erhielt die Kirchgemeinde ihre

eigene Kirche. Gleichzeitig gedachte man

zweier weiterer Marksteine: Es sind just

80 Jahre her, seit die erste Messe nach der

Reformation auf Dübendorfer Boden ge-

feiert wurde, und vor 75 Jahren erhielten die

Dübendorfer ein eigenes Seelsorgelokal.

Die Ereignisse, die der katholischen Pfarrei

und Kirchgemeinde Anlass zu einem dop-

pelten Jubiläum waren, bedeuten Mark-

steine und Schwerpunkte, die im öffent-

lichen und gesellschaftlichen Leben von

Dübendorf und darüber hinaus ihre Aus-

strahlungen besassen. Pfarramt und Kir-

chenpflege hatten darum allen Grund, zu-

sammen mit dem Pfarrvolk, einem ökume-

nischen Kreis von Gästen und mit der

ganzen Öffentlichkeit ein Jubiläum der

Freude und der Dankbarkeit zu begehen.

Vor einem kurzen Bericht überdiefestliche

Feier wollen wir in geraffter Form die ge-

schichtlichen Ereignisse an uns vorüberzie-

henlassen.

Die Anfänge kirchlichen Lebens in Düben-

dorf

Aus Anlass der Jubiläumsfeier erschien,

unter der Hauptverantwortung von Eduard

Schuler, eine prachtvolle, 90 Seiten starke

Festschrift in Buchform, welche in rund

20 Kapiteln viel Wissenswertes über die

ältere und neuere Kirchengeschichte ver-

mittelt. In einem einleitenden Artikel führt

Dr. Max Trachsler den Leser in die ersten

Anfänge kirchlichen Lebens in Dübendorf.

Manerfährt, dass die ehemalige Kirche im

Wil (Standort der reformierten Kirche) eine

der ältesten Landkirchen im Kanton Zürich

war. Sie existierte vermutlich schon um das

Jahr 700 herum. Die Schilderung des wech-

selvollen kirchlichen Geschehensin Düben-

dorf ist eine eigentliche Lektion in mittel-

alterlicher Kirchengeschichte. Heute staunt

man darüber, dass damals eine Kirche mit-

samt ihren Gütern und Rechten verliehen,

gehandelt und sogar verpfändet werden

konnte. So kaufte die Kirche Wil beispiels-

weise auch einmal der sagenhafte «Hans

Waldmann von Tübelstein, Ritter und Bür-

germeister», doch ging sie nach dessen Hin-

richtung bereits zwei Jahre später (1489) in

«Staatsbesitz» über, indem Bürgermeister

und Rat der Stadt Zürich fortan den Kir-

chensatz ausübten.

Anfangs des 16. Jahrhunderts begannen die

Wirren der Reformationszeit. Unter dem

Drucke Zürichs nahmen die Dübendorfer

den neuen Glauben an. - Anno 1638 zählte

Dübendorf in 100 Haushaltungen 593 Ein-

wohner, 1870 aber schon 2436 Einwohner,

darunter 38 Katholiken.

Geburtsstunde einer Pfarrei

Die ersten kirchenamtlichen Tätigkeiten

nach der Reformation auf Dübendorfer

Gebiet gehen auf das Jahr 1894 zurück,als

das um die gleiche Zeit neu errichtete

Katholische Pfarramt Oerlikon im Neugut

Religionsunterricht zu erteilen begann. Von

diesem Jahre an war das Pfarramt Oerlikon
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in Dübendorf zuständig. Vor dieser Zeit

feierten die Dübendorfer Kinder ihren

Weissen Sonntag in Uster und die Ehen

wurden vor dem Pfarrer von Uster geschlos-

sen. Erstmals am Weihnachtsfest 1897

wurde im Gasthaus «Zum Kreuz» in

Dübendorfseit der Reformation wieder die

Heilige Messe gefeiert. Bis 1902 gewährte

die Wirtefamilie Weber «Zum Kreuz» den

Katholiken Gastrecht zur Feier des sonn-

täglichen Gottesdienstes.

Auf Anregung von Pfarrer Seiler von Oerli-

kon erfolgte 1898 die Gründung des

«Katholiken-Vereins Dübendorf» mit vor-

erst 21 Mitgliedern. In einer unruhigen Ver-

sammlung beschloss der Verein im Septem-

ber 1902, die an der Wilstrasse gelegene,

ausser Betrieb gesetzte alte Sennhütte zu

mieten und das Erdgeschoss in ein Gottes-

dienstlokal umzuwandeln. Drei Tage vor

Weihnachten wurde diese Notkapelle durch

den bischöflichen Kommissar und Pfarrer

von Rheinau, Burtscher, eingeweiht und

ihrer Zweckbestimmung übergeben.

Wohl niemand ahnte oder befürchtete, dass

diese Notkapelle ganze 50 Jahre lang die

Pfarrkirche von Dübendorfsein werde.

1904 erfüllte sich auch der Wunsch nach

einem eigenen Seelsorger. Der Bischof be-

stimmte Pfarrer Alois Herger von Wald im

Zürcher Oberland zum ersten residierenden

Seelsorger von Dübendorf. Wenige Wochen

später setzte aber ein Herzschlag seiner

irdischen Mühsal ein Ende. Bald nachher

übernahm Pfarrer Dr.Otto Bernhard, ein

Bayer, der eben seine theologischen Studien

in Rom abgeschlossen hatte, die Missions-

station Dübendorf, wo er volle 30 Jahre

wirken sollte. Er zog sich erst 1935 als

Resignat nach Egg zurück. Unter seiner

Führung blühte der Katholikenverein und

erwarb sich mit glanzvollen Theaterauf-
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führungen hohes Ansehen in der weitern

Umgebung.

Pfarrer Oskar Aeby, ein gebürtiger Solo-

thurner, war Nachfolger von Pfarrer Dr.

Otto Bernhard. Er war zugleich der erste

Pfarrer, der die dringende Notwendigkeit

eines Kirchenbaues in Dübendorf propa-

gierte und wegleitend förderte. Mit dem

Erwerb der «Rigoni»-Liegenschaft und

andern Landparzellen sicherte er rechtzeitig

das Bauland, das Gelände, auf dem heute

die Maria-Frieden-Kirche steht. Es ist sein

bleibendes Verdienst, dass die Bauleute

zehn Jahre später einen genügend grossen

Bauplatz vorfanden, auf dem sie ihre gross-

zügigen Plänerealisieren konnten. Während

seiner siebenjährigen Wirksamkeit hatte er

für den Kirchenbau beste Vorarbeit ge-

leistet. 1942 verliess er Dübendorf, nach-

dem unter seiner Initiative ein bewährtes

Steuerbezugssystem und ein Organisations-

statut für die Pfarrei entstanden waren.

Die Bauleute treten an

Der neue Pfarrer, kaum 30jährig, war

Alois Ender, ein Innerschwyzer, und kam

aus der kleinsten Pfarrei in der schwyzeri-

schen March. Er blieb 26 Jahre und nützte

diese Zeit, zusammen mit den führenden

Männern des Vereins «Katholische Kirch-

gemeinde». Eines der Ergebnisse seines

Wirkens war 1977 Anlass zum Jubiläum:

25 Jahre Pfarrkirche Maria Frieden. Als er

kam, war die Notkapelle in der Sennhütte

noch seine «Pfarrkirche», und seine Woh-

nung im Obergeschoss der Sennhütte war

zugleich Pfarrbüro, Sitzungszimmer, Probe-

raum und Vereinslokal. Seine Einsetzung

als Pfarrer im dritten Jahr des Zweiten

Weltkrieges fiel in eine Zeit von Notstand
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Alois Ender, geboren 1912, war von 1942 bis 1968 Pfarrer in Dübendorfund verantwortlich

Mitbeteiligter am guten Gelingen der Bau- und Finanzierungspläne für die Maria-Frieden-

Kirche. Heute wirkt er als Pfarrer in Rheinau.

und Ermüdung. Die Zuversicht auf die Ver-

wirklichung der Kirchenbaupläne lag dem

Nullpunktnahe.

Das Frühjahr 1945 brachte die ersehnte

Wendung, als sich dem jungen Pfarrer

mutige und opferfreudige junge Männer

zur Verfügung stellten. Alle waren ent-

schlossen, trotz grossen Schwierigkeiten der

Pfarrei eine Pfarrkirche zu bauen. Im

Kirchenvorstand nahmen die Herren Dr.

Josef Hüsler, Max Unterfinger und Max

Marti ihre Plätze ein und gingen gemein-

sam mit dem Pfarrer, mit Heinrich Bonomo,

Hans Schmid und Urs Aufdermauer ans

Werk. Dr. Josef Hüsler wurde Präsident

des privatrechtlichen Vereins «Katholische

Kirchgemeinde» und der neugebildeten

Baukommission, und drei Architekten-

gruppen erhielten den Auftrag, ihre Pläne

für den Bau der Pfarrkirche Dübendorfein-

zureichen.

Von allem Anfang an hatte man sich zur

Gesamtplanung, jedoch zum Bauen in

Etappen entschlossen; zuerst das Kirchen-

schiff, dann das Pfarrhaus undals letztes

der Turm. Es war ja auch die Bauschuld zu

bewältigen. Die Kosten für das Kirchen-

schiff, dessen Einweihung sich am 27. April

1977 zum 25.Mal jährte, waren auf

800000 Franken berechnet, aber bei Bau-
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beginn lagen noch keine 100000 Franken

im Baufonds. Der Bischof zögerte mitsei-

ner Zustimmung. Bettelreisen, Bettelpre-

digten, Bettelbriefe, Zeichnungsscheine und

Aktionen verschiedenster Arten folgten

sich, beharrlich Erfolg erheischend, undals

das Kirchenschiff unter Dach war, war eine

halbe Million zusammengebettelt. Jetzt

erkannten auch die Banken die Kredit-

würdigkeit der Pfarrei und wären zu höhe-

ren Bauvorschüssen bereit gewesen.

Erst fünf Jahre nach der Einweihung der

Kirche ging man an den Bau des neuen,

modernen Pfarrhauses. Die Armseligkeit

der Wohnungfür Pfarrer und Vikar fand

ihr Ende. Weitere sieben Jahre später ent-

stand der markante Turm und es kam das

Fest der Glockenweihe durch Leonhard

Bösch vom Kloster Engelberg. Sechs-

stimmig schallt das Geläute mit einem

Gesamtgewicht von 14,82 Tonnen seit dem

Karsamstag 1963 in die Stuben und über

die Landschaft von Dübendorf. Hinzu kam

ein Verbindungsbau zwischen Pfarrhaus

und Sakristei, der die Büro- und Sitzungs-

räume aufgenommen hat. Insgesamt erfor-

derten die kirchlichen Bauten einen Geld-

betrag von rund 1,9 Millionen Franken.

Obwohl Königin der Musikinstrumente

genannt, kam die Pfeifenorgel mit ihren

41 Registern und 3025 Einzelpfeifen erst im

Jahre 1969 als letzte grössere Anschaffung

dazu. Dafürist sie ein meisterliches Instru-

ment und erfüllt ihre Aufgabe: die Preisung

des dreieinigen Gottes und die Erbauung

seiner Gemeinde.

Ein Freudentag für Dübendorfs Katholiken

Der 24. April 1977 bleibt wohl allen, die am

Jubiläum teilnahmen,in bester Erinnerung.
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Die Feier begann am Sonntagvormittag mit

einem glanzvollen Festgottesdienst. Eine

kaum übersehbare Festgemeinde betrat die

prächtig geschmückte Kirche, deren farben-

frohe Fenster besondere Leuchtkraft aus-

zustrahlen schienen. Festlich erklangen

Orgel und Orchester. Musikalischer

Schwerpunkt war die Wiedergabe der

Messe in B-Dur von Franz Schubert. Das

eindrucksvolle, feierlich klingende Werk

wurde vom katholischen Kirchenchor

Dübendorf, von Mitgliedern des Tonhalle-

Orchesters und von Stephan Camenzind an

der Orgel aufgeführt. Als Solisten wirkten

Elisabeth Widmer (Sopran), Verena Piller

(Alt), Rupert O. Forbes (Tenor) und Wolf-

gang Pailer (Bass). Die Gesamtleitung hatte

Josef Keusch. Der Festgottesdienst ver-

einigte Katholiken und Andersgläubige in

einem Raum, hatte in diesem Sinn ökume-

nischen Charakter, was Pfarrer Johannes

Hug, der die heilige Messe zelebrierte, mit

den Worten treffend zum Ausdruck

brachte: «Wir alle sind in dieser Stunde

Gäste Gottes.»

Pfarrer Alois Ender, Rheinau, der von 1942

bis 1968 in Dübendorf wirkte, bezeichnete

in der Predigt den Werdegang der Pfarrei

und den Kirchenbauals Glück ohne Reue.

Glück und Freude drücke aber die Kirche

selbst in ihrer Gestaltung aus. Sie wolle

dem Besucher Christus näherbringen, wo-

mit Pfarrer Ender an den tieferen Sinn des

eben gehörten Evangeliums anknüpfte, in

dem die Wiederkehr Christi zu den Apo-

steln auf dem See Genezareth geschildert

wird. Er verglich die Kirche mit dem Schiff

Petri, das von den Aposteln auf den Seiten-

fenstern begleitet werde. Auf das unüber-

sehbare Kreuz am Altar hinweisend, er-

innerte Pfarrer Ender daran, dass im

Zentrum der Kirche die Eucharistiefeier,
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das Messopfer, stehen müsse, denn Gol-

gatha sei die Voraussetzung für den Oster-

Jubel.

Nach dem Festgottesdienst erfreute die

Harmonie Dübendorf die Besucher mit

einem flotten Frühschoppenkonzert. Aus-

serdem wurde jedermann ein Apero kre-

denzt.

Worte der Freude, Anerkennung und

Besinnung

Das Festmahl im Saal des reformierten

Kirchgemeindehauses bot den zahlreichen

Gratulanten Gelegenheit, ihre Erinnerun-

gen und Wünsche anzubringen. Eduard

Schuler blieb es als Präsident der katholi-

schen Kirchgemeinde vorbehalten, die

grosse Gästeschar willkommenzu heissen.

Er äusserte seine Genugtuung darüber, dass

das Jubiläum mit undinaller Öffentlichkeit
gefeiert werden dürfe. Neben den Jubiläen

der Pfarrei und der Pfarrkirche erwähnte

Eduard Schuler auch die «runden» Jahr-

zahlen, denen wir im vorangehenden, ge-

schichtlichen Abriss nachgegangensind.

Er gab aber nicht nur seiner Freude und

seiner Anerkennung über das Ausdruck,

was die Katholiken im Verlaufe der Jahre

in Dübendorf geschaffen haben; er rief

auch zur Besinnung auf, indem er fragte,

welche Beziehung die Katholiken zu dem

Beim Festmahl war der Saal des reformierten Kirchgemeindehausesbis aufden letzten Platz

besetzt.

 

 



 
Pfarrer Saxer erfreute die Festgemeinde mit Spirituals, gesungen von der Gruppe «Gospel-

Schiff».

haben, was an diesem Sonntag gefeiert

werde.

Protonotar und Generalvikar Dr. Hans

Henny aus Zürich fiel die Aufgabe zu, den

heute in Rheinau tätigen Pfarrer Alois

Ender zu würdigen, der massgeblichen An-

teil daran hatte, dass der Bau der Maria-

Frieden-Kirche in Angriff genommen wer-

den konnte. Mit humorvollen Worten ent-

ledigte sich der Generalvikar seiner Auf-

gabe.

In Vertretung des erkrankten Fritz Jauch

überbrachte Susi Haldimann die Grüsse der

evangelisch-reformierten Kirchgemeinde.

Grossen Beifall fand das Geschenk, das sie

überreichte. Die Dübendorfer Künstlerin
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Charlotte Rickenbach hatte im Auftrage

der reformierten Kirchgemeinde einen Bild-

teppich geschaffen, der nun als Jubiläums-

gabe an die Katholiken ging. Die Gabe

selbst wie auch das freudige Erstaunen im

Saal mögen gezeigt haben, wie sehr sich die

beiden Konfessionen in Dübendorfachten.

Der Überraschung von reformierter Seite

war damit noch kein Ende, denn deren

Jugendgruppe «Gospel-Schiff» trug mit

Spirituals zur musikalischen Umrahmung

des Nachmittags bei und die sonst schon

beschwingten Weisen wurden noch zünden-

der, als Pfarrer Ernst Saxer selbst zum

Musikinstrument griff.

Die Würdigung des seit neun Jahren in
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unserer Stadt wirkenden Pfarrers Johannes

Hug stammte von Dekan undPfarrer Her-

mann Würsch aus Egg. Erwähnung fand

von anderen Rednern auch Dr. Josef Hüs-

ler, langjähriger Präsident des Katholiken-

vereins und erster Präsident der katholi-

schen Kirchgemeinde sowie ebenfalls trei-

bende Kraft, als es um den Bau der Pfarr-

kirche ging. Auch an Max Unterfinger, den

langjährigen Sekretär und Gutsverwalter,

wurde gedacht.

Zum Abschluss überbrachte Dr. Ernst

Bosshard die Grüsse der Stadt Dübendorf,

wobei er dem Wunsch Ausdruck verlieh,

der konfessionelle Friede möge Dübendorf

auch in Zukunft erhalten bleiben.

Heinrich Lutz
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«Cafe Litteraire»

Es bestehterst seit November 1976, ist aber

schon zu einer festen Einrichtung geworden,

für viele nicht mehr wegzudenken: das

«Cafe Litteraire». Jeden zweiten Donners-

tagvormittag, von 9.30 bis 11.00 Uhr,treffen

sich im Lokal des Frauenvereins an der

Neuhofstrasse 24 lesefreudige Frauen jeden

Alters, um bei einer Tasse Kaffee über ge-

lesene Bücher zu diskutieren. Nach einer

kurzen Einführung wird jeweils ein Buch in

kleinen Gruppen eingehend besprochen.

Anschliessend folgt eine Zusammenfassung

der Ergebnisse aus den Gruppengesprächen

im Plenum.

Besonders in der modernen Literatur haben

wir manchmal Mühe, den Zugang zu

Dichter und Werk zu finden. Hier nun kann

das Gespräch eine wesentliche Hilfe be-

deuten. Oft klären sich im Gedankenaus-

tausch unvermutet Fragen und Probleme,

die uns beim Lesen aufgetaucht sind. Per-

sönliche Aspekte, die so verschieden sein

können wie die Gesprächsteilnehmerinnen,

verhelfen uns unter Umständen ebenfalls zu

einer neuen Betrachtungsweise und diese

wiederum zum besseren Verständnis eines

dichterischen Werkes. Nicht selten kommen

wir uns im Gespräch über ein Buch auch

persönlich näher. Damit erfüllt das «Cafe

Litteraire» einen erwünschten Nebenzweck,

es schafft menschliche Kontakte.

Bisher haben wir uns hauptsächlich mit
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moderner Literatur befasst, doch sollen im

kommenden Winter auch Klassiker wie

Gottfried Keller, Theodor Fontane zur

Sprache kommen.

Einen besondersinteressanten und vergnüg-

lichen Vormittag erlebten wir im Juni mit

dem Zürcher Schriftsteller Kurt Guggen-

heim, der uns aus einem noch unveröffent-

lichtenWerkvorlasundincharmanterWeise

auf unsere Fragen einging. Seine Frau und

treue Begleiterin, die Lyrikerin Gerda

Seemann,bot uns ebenfalls ein paar Kost-

proben aus einem Gedichtband. Esist vor-

gesehen, nach Möglichkeit weitere Dichter

ins «Cafe Litteraire» einzuladen.

Organisiert vom Frauenteam der Refor-

mierten Kirchgemeinde, steht das «Cafe

Litteraire» Frauenaller Konfessionen offen.

DerKreis bleibt auch in diesem Sinn offen,

als es jederzeit möglich ist, dazuzustossen.

Diejenigen, welche nur sporadisch an den

Zusammenkünften teilnehmen können,

sind ebenso herzlich willkommen wie jene,

die regelmässig mit dabei sind. So bietet

das «Cafe Litteraire» literarisch interes-

sierten Frauen eine Kontaktmöglichkeit

und leistet einen bescheidenen Beitrag an

das kulturelle Leben unserer Stadt.

Margrith Bachmann
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Harmonika-Club Dübendorf

Am 1. März 1932, also vor 45 Jahren, grün-

deten Freunde des Handharmonikaspiels

den Harmonika-Club Dübendorf. Die

Vereinschronik nennt als Gründer Franz

Baldauf, Heinz Fürst, Dirigent, Walter

Fürst, Alwin Gossweiler, Hans Grob, Hein-

rich Meili, Jakob Mörgeli, Heinrich

Pfenning, Oskar Thalmann, Walter Wild,

Hanny Wyder, Marty Wyder. Ihr Ziel war,

sich gemeinsam dem Spiel der Handhar-

monika zu widmen, zur eigenen Freude und

zur Freude der Bevölkerung von Düben-

dorf und Umgebung. Dass dies nicht nur

ein Anliegen der Männer war, brachten die

Gründer damit zum Ausdruck,dass bereits

im 1. Vorstand auch 2 Frauen tätig waren.

Wie recht sie damit hatten, bewies in allden

Jahren die Zahl der aktiven Mitglieder,

halten sich doch die Geschlechter ungefähr

die Waage.

Freude an der Musik, Ausdauer, Disziplin,

gute Kameradschaft und fortschrittliche

Gesinnung haben es ermöglicht, den Club

in den vergangenen 45 Jahren durch alle

Klippen zu schiffen. Dass bis heute ledig-

lich 10 Präsidenten benötigt wurden, um

das Vereinsschiff zu steuern, beweist wohl

genügend, wie im Verein die Treue gross

geschrieben war und noch immerist. Eine

einmalige Leistung an Freude, Ausdauer

und Treue hat der heutige Ehrendirigent

Heinz Fürst (seine Ehrung erfolgte 1962)

erbracht,leitet er doch den Verein als Diri-

gent seit der Gründung. Wieviele Freuden

und Höhepunkte, aber auch Entäuschun-

gen er mit dem Verein erlebt hat, kann nur

er ermessen. Es ist aber anzunehmen, dass

neben der Liebe zum Handharmonikaspiel

die Freuden überwogen haben.

Neben vielen Konzerten in der näheren und
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weitern Umgebung von Dübendorf betei-

ligte sich der Club auch an kantonalen und

eidgenössischen Wettspielen stets mit Er-

folg. Ein Höhepunkt war das Konzert in

der grossen Festhalle an der «Expo 1964»

in Lausanne und daran anschliessend im

Ausstellungsstudio von Radio Sottens. Im

Ausland gastierte der Club 1949 und 1954

in Colmar, 1950 in Innsbruck und 1962 in

Erstein im Elsass.

Das Jahr 1962 bedeutete einen weiteren

Meilenstein in der Vereinsgeschichte, wurde

doch damals die erste Vereinsfahne einge-

weiht, wobei der Handharmonika-Club

Zürich-HönggPate stand.

Der Club entfaltet von jeher auch eine rege

Tätigkeit in der Gemeinde, sei es an

Gemeinde- und Vereinsanlässen, bei

Muttertag- oder Promenadenkonzerten.

Ein besonderes Anliegen des Clubs war es

immer, die Betagten in der Alterssiedlung

und im Altersheim mit alten und neuen

Melodien zu erfreuen. Gerade durch diese

Konzerte wurde immer wieder zum Aus-

druck gebracht, dass gerade die Jugend

bereit ist, nicht nur dem eigenen Vergnügen

nachzugehen, sondern auch etwas für die

älteren Menschen zu tun.

Ein Verein kann aber nur bestehen, wenn

immer genügend Nachwuchsvorhandenist.

Aus diesem Grunde setzt der Club sich

immer wieder dafür ein, ganz besonders die

Jungen und Jüngsten für das schöne Spiel

der Handharmonika zu gewinnen. Mit viel

Liebe und Hingabe werden schon die ganz

Kleinen in das Geheimnis der «Handorgel»

eingeführt. Viele ehemalige Knirpse sind

heute grosse Könner. Es ist deshalb ein

dauerndes Anliegen des Vorstandes an die

Eltern von Dübendorf, ihren Kindern zu

ermöglichen, das schöne Instrument Hand-

harmonikaspielen zu lernen.
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Ein Verein, der sich es zur Aufgabe ge-

macht hat, nicht nur seinen Mitgliedern,

nein, auch allen andern Freudezu bereiten,

verdient wohl, dass man ihn unterstützt,

denn er ist ein lebendiges Stück der Stadt

Dübendorf.

Marcel Concastre

 

Die Präsidenten des Harmonika-Clubs

F. Baldauf 1932

A.Gossweiler bis GV 1933

H. Ruckstuhl 1933-1934

E. Sidler 1934-1936

H. Müller 1936-1940

H. Bernhard 1940-1941

P. Föhrenbach 1941-1945

E. Albrecht 1945-1958

J. Kunz 1958-1970

M.Concastre ab 1970

 

Heutiger Vorstand

Präsident:

Marcel Concastre

Oskar-Bider-Strasse 4, 8600 Dübendorf

Aktuarin:

Annemarie Gerber

Kassier:

Walter Seger

Beisitzer:

Heinz Fürst, Ehrendirigent

Werner Demuth

Peter Stenek

 

Heutiger Mitgliederbestand

18 Aktive

15 Senioren

40 Anfänger

195 Passive
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10 Jahre Pfadiheim Dübendorf «Schlupf»

Die Dübendorfer Pfadi zauderten nicht

lange, als sich vor 10 Jahren eine günstige

Gelegenheit bot, vom Flugplatz Dübendorf

eine ausgediente Baracke zu erwerben. Man

sicherte sich die Mitarbeit aller aktiver

Führer sowie einiger Pfadiväter, und dann

ging’s einige Monate hektisch zu und her:

Abbruch der Baracke am alten Standort

(Aspirantenkaserne an der Dietlikon-

strasse), Suche eines geeigneten Bauplatzes,

Abschluss des Pachtvertrages mit Frau

Aline Bosshard für eine ausserordentlich

gut geeignete Parzelle im Rigelacher/Fall-

men, Aufstellen des Holzhauses am Wald-

rand.

Am 21.September 1968 fand die Aufrichte

der inzwischen auf «Schlupf» getauften

Aufenthaltsbaracke (ohne Übernachtungs-

gelegenheit) statt, die sofort von den rund

200 Bienli, Wölfen und Pfadi in Betrieb ge-

nommen wurde. Vorerst musste das Wasser

zwar per Schubkarren im nahen Bauern-

haus geholt werden, WC gab es vorläufig

keine, und wer das Notstromaggregatnicht

bedienen konnte, half sich mit Petroleum-

und Kerzenlicht.

Als Trägerschaft hatte sich inzwischen der

Heimverein Pfadfinder Dübendorf gegrün-

det, der sich zurzeit aus 130 Eltern der drei

Dübendorfer Pfadiabteilungen Gryfensee

(neutrale Pfadi), Waldmann (Mädchen,

neutral) und St. Jakob (katholische Pfadi)

zusammensetzt. Bis 1975 wurden 6536

Frondienststundengeleistet, um die Finan-

zen zu schonen. Einnahmequellen sind die

Mitgliederbeiträge, Erlöse aus Aktionen,

wie Papiersammlungen, Reingewinne der

jährlichen Heimfeste und,last but notleast,

ein beachtlicher Zuschuss der Stadt Düben-

dorfals Beitrag zur Erstellung der Wasser-,
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Kanalisations- und Elektrizitätsleitung.

Übrigens das erste Mal, dass die Pfadi seit
ihrem Bestehen in Dübendorf (am 8. Okto-

ber 1932 wurde die erste Pfadigruppe,

«Ren», gegründet) um öffentliche Subven-

tion ersuchten.

Inzwischen ist der «Schlupf» — das erste

neutrale Heim der Schweiz, das gleichzeitig

drei Abteilungen gehört — zum beliebten

Pfadizentrum Dübendorfs geworden.Selt-

samerweise altert die an Jahren reich ge-

segnete Baracke - sie stand schon während

des Zweiten Weltkriegesals «Polenbaracke»

in Wallisellen und soll noch Jahre später

nach Paprika gerochen haben - nicht, son-

dern sieht anscheinend immer besser aus.

Dies nicht zuletzt deshalb, weil sich jeder

Benützer, vom kecken zehnjährigen Wolf

bis zum bärtigen Rover, für «seinen

Schlupf» verantwortlich fühlt und mithilft

beim Weiterbauen, Renovieren, Rasen-

mähen, Aufräumen. Ausser dem Hütten-

wart sieht man an den Samstagübungen

keine Erwachsenen in der Pfadihütte, son-

dern Burschen und Mädchen, die sich, im

Rahmendes von ihnen selbst aufgestellten

Programms, jener sinnvollen Freizeit-

beschäftigung hingeben, die sie als not-

wendigen Ausgleich für die immer stärker

werdende Beanspruchungin Schule und in

Beruf benötigen.

Als Treffpunkt für Jugendliche verschiede-

nen Alters, als Ausgangsort für Übungen
aller Art (ein Höhepunkt war sicher das

Jubiläums-Pfingst-Lager 1977 «10 Jahre

Schlupf», ein wohlgelungener Versuch,

230 Pfadis aus drei Abteilungen ein ge-

meinsames, unvergessliches Lagererlebnis

zu bieten) oder ganz einfach als willkomme-

ner Schlupf, wenn es an einer Samstag-

übung mitten in der schönsten Afrika-

Expedition plötzlich wie aus Kübeln zu

giessen beginnt — unser Pfadiheim hat sich

in den vergangenen 10 Jahren bewährt.

An günstiger Lage, in guter Nachbarschaft

mit dem Armbrustschützenverein Düben-

dorf, konnte es im ersten Dezennium seines

Bestehens dank der guten Zusammenarbeit

von Jugendlichen, Eltern und Behörden

und infolge der Sympathie, die unsere Be-

wegungin breiten Kreisen der Dübendorfer

Bevölkerung geniesst, seine Aufgabe opti-

malerfüllen.

Peter Wüthrich,

Heimverein Pfadfinder Dübendorf

Der Unteroffiziersverein Dübendorfmit

neuer Fahne

Ursprung und Geschichte der Fahnen

Den Ursprung der Fahne finden wir im

Wahrzeichen der über Krieg und Frieden

entscheidenden Gottheit. Diese kultische

Herkunft zeigt das für die abendländische

Kirchen- und Prozessionsfahne vorbild-

liche Labarum Konstantin des Grossen,

indem diese Reichsfahne das Christus-

monogramm anstelle des römischen Adlers

enthielt. Die Signa des römischen Heeres,

als Feldzeichen mit verschiedenen Tier-

gestalten und später vorwiegend der eherne

Legionsadler, fanden im quadratischen, an

einer Querstange getragenen Vexillum

(Tuch, Segel) die Entwicklung zur eigent-

lichen Reiterfahne, die zur segelgrossen,

mittelalterlichen Städtefahne und bis zu den

Standarten des 18. Jahrhunderts sich ent-

wickelten. Die nachantiken Fahnen zeig-

ten, von den östlichen Völkern zuerst ange-

bracht, verschiedene Tierembleme, wie

Drache, Löwe, Falke, Eber, Stier und

Schlange. Die seit dem 6. Jahrhundert be-
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kannte Reiterstandarte der byzantinischen

Reiterei ist germanischen Ursprungs und

setzt sich im hochmittelalterlichen Banner

des 12.Jahrhunderts fort, deren unmittel-

barer Vorläufer die Kampf- und Turnier-

fahne seit dem 8. Jahrhundert, auch «gonfa-

lon» genannt, war. Neben dem Banner er-

schien alsdann im 14. Jahrhundert das drei-

eckige Fähnlein, im französischen Sprach-

gebiet «pennon» genannt, auf welches der

neuzeitliche Ausdruck «Fahne»zurückgeht.

Der heute in unserer Armee, aber auch in

Vereinen bekannte Fähnrich wurde früher

auch Venner, Fahnen- oder Bannerträger

genannt. Die bereits im Mittelalter bekann-

ten Fähnriche wirkten oft als Führer einer

sogenannten Bannerschaft.

Zwei Begriffe, mit der Fahne im Zusam-

menhang, habensich bis in die heutige Zeit

erhalten. Der Fahneneid war ursprünglich

immer ein auf die Fahne oder Standarte

abgelegter Diensteid und gilt heute als Treu-

eid der Wehrmänner auf Verfassung, Volk

und Armee. Unter Fahnenflucht verstehen

wir die Desertation, das heisst die uner-

laubte, dauernde Entfernung von der

Truppe. Die Desertation wird unter die

schwerstbestraften Vergehen eingestuft.

Präsentation der neuen Fahne des Unteroffiziersvereins Dübendorfanlässlich der Fahnen-
weihe am 5. Juni 1977
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Die Fahnen des Unteroffiziersvereins

Der im Jahre 1924 gegründete Unterofhi-

ziersverein Dübendorf, der damals vor-

wiegend aus Angehörigen der jungen

Militärfliegerei bestand, musste 13 Jahre

ohne Fahne auskommen. Lediglich eine

von Frau Rosa Wüthrich aus dem Ober-

dorf handgestickte Standarte begleitete

den Verein zu auswärtigen Wettkämpfen.

Die damaligen Majore und späteren Ober-

sten Carl Högger und Oscar Trachsler

ergriffen im Jahre 1936 die Initiative, um

dem Unteroffiziersverein zu einer eigenen

Fahne zu verhelfen. In aller Heimlichkeit

wurde geplant und verwirklicht. Das Sujet

der ersten UOV-Fahne stammte aus den

Gedankengängen von Fourier Fritz Willi.

Die Offiziere des Fliegerwaffenplatzes und

der Gemeinde Dübendorftrugen das nötige

Geld, es war damals schon ein beträcht-

licher Betrag, zusammen.

Die Übergabe der neuen Fahne durch die

Offiziere an die Unteroffiziere wurde auf

den 24. April 1937 auf 19 Uhr angesetzt.

Vorgängig, mit Start ab 14 Uhr, fand in

Dübendorf ein Patrouillenlauf statt, mit

Ziel Hotel «Hecht», wo alsdann die Fahne

in feierlich-würdigem Rahmen eingeweiht

werden konnte.

Seither sind 40 Jahre verstrichen. An un-

zähligen Wettkämpfenerhielt die Fahne des

Unterofhiziersvereins Dübendorf, die in Ge-

staltung und Farbe einmalig war, Gold-

lorbeer-Schmuck. An den alle vier Jahre

stattfindenden schweizerischen Unterofh-

zierstagen in Luzern, Genf, St.Gallen, Biel,

Locarno, Schaffhausen, Thun, Payerne und

letztmals im Jahre 1975 in Brugg leuchtete

das blaue Tuch mit den Emblemen der

Dübendorfer Unterofliziere und Flieger für

alle unübersehbar als Gruss Dübendorfs.

Nun hat diese Fahne ausgedient. Zurück

bleibt die Erinnerung an schöne Stunden

und an Kampfgeist und Erfolge, welche an

Wettkämpfen der militärischen, ausser-

dienstlichen Ertüchtigung des Milizkaders

unter der schönen Fahne erlebt und ver-

zeichnet werden durften.

In der Stunde des Abschiednehmens von

dieser mit Alterungsschäden behafteten

Fahne sei auch jener gedacht, die aus

unseren Reihen in die Ewigkeit abberufen

wurden. Für sie senkte sich die Fahne

trauerumflort zum letzten Gruss über das

offene Grab.

Der 5.Juni 1977 geht als unvergessliches

Datum in die Annalen der Vereinsge-

schichte des Unteroffiziersvereins Düben-

dorf ein. An diesem Tag nahm der Unter-

offiziersverein Dübendorf Abschied von

seinem alten Feldzeichen. Begleitet von den

Klängen der Harmonie Dübendorf, den

Fahnen der Dübendorfer Ortsvereine und

des FHD-Verbandes Zürich sowie den

Offizieren und Unteroffizieren des Vereins

wurde die alte Fahne in die Mehrzweck-

halle an der Rotbuchstrasse getragen. Zwei

Ehrendamen entrollten alsdann die neue

Fahne, wobei sich ein allgemeines Raunen

der Bewunderung über das gelungene Werk

in der grossen Halle breitmachte. Die alte

Vereinsfahne begrüsste als erste die neue

und verabschiedete sich zugleich von ihr

und vom Verein. Anschliessend grüssten

die übrigen Vereinsfahnen das neue Feld-

zeichen des Unteroffiziersvereins.

Die Grüsse der Dübendorfer Behörden

überbrachte Dr. Max Trachsler, der Sohn

des vorgenannten Obersten Oscar Trachsler

und ehemaligen Gemeindepräsidenten. In

seiner Ansprache zog Stadtrat Dr. Trachs-

ler Vergleiche mit der Natur, in der nach

einer Periode des Wachstums und des Blü-

hens eine Phase des Welkens und Verblü-
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hens folge. Der Unteroffiziersverein habe

dieses Gesetz aber gebrochen. Er übeseit

Jahrzehnten, gut geführt, eine grosse Akti-

vität aus. Aus dem Jahre 1937 stammt eine

Notiz, welche Dr. Trachsler in den Akten

seines Vaters gefunden hatte, die wie folgt

lautet: «Ich weiss, dass der UOV aus Män-

nern zusammengesetzt ist, von denen im

Ernstfall jeder seine Pflicht tun würde.»

Die Bewährungsprobe sei zwei Jahre

später, bei Kriegsbeginn, gekommen. Der

bereits 40 Jahre alte Satz habe heute noch

seine volle Bedeutung, denn der Verein sei

seinen Zielsetzungen über Jahrzehnte hin-

weg treu geblieben.

Der Unterofhiziersverein Dübendorf ist

glücklich, 40 Jahre nach der ersten Fahnen-

weihe und 53 Jahre nach der Vereinsgrün-

dung eine neue Fahne übernehmen zu

dürfen. Stolz blickt der Verein auf sie und

wünschtihr, dass sie wie ihre Vorgängerin

den Unterofhiziersverein Dübendorf ebenso

oft lorbeergeschmückt von erfolgreichen

Wettkämpfen nach Dübendorf zurückbrin-

gen kann. Die neue Fahne soll Symbol der

Wehrbereitschaft der Dübendorfer Unter-

offiziere und Offiziere sein, die gewillt sind,

für die Erhaltung von Freiheit und Demo-

kratie in unserer Heimat einzustehen. Die

Fahne ruft die Jungen der heutigen Genera-

tion auf, sich ihr anzuschliessen und in die

Fussstapfen der älteren Kameraden zu

treten. Lasst uns stolz auf das edle Tuch

blicken. Es soll wiederum während Jahr-

zehnten über uns leuchten und wehen.

Fw Ernst Schläpfer,

Unteroffiziersverein Dübendorf

Unsere Jugendmusik anlässlich der Uniformenweihe 1977
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10 Jahre Sportanlagen im Chreis

Als am 8.Oktober 1977, zu Beginn der

Herbstferien, die Kunsteisbahn den Betrieb

wieder aufnahm, waren es genau 10 Jahre

her, seit sie das erste Mal ihre Pforten öff-

nete. Sicher noch kein Grundfür eine grosse

Jubiläumsfeier,; aber doch eine Gelegenheit

für die Genossenschaft Sportanlagen Düben-

dorf, im Kreise von Vertretern der Behörden

und Benützervereine kurz Rückschau zu

halten. Der heutige GESPAD-Präsident,

Hans Fenner, gab den etwa 40 Anwesenden

in launiger Plauderei einen interessanten

Überblick über die Entstehungs- und Ent-

wicklungsgeschichte vor allem der Eisbahn.

Wussten Sieschon,dass die früheste Erwäh-

nung des Eislaufes aus dem Jahre 1134

stammt und aus Dänemark kommt? Der

älteste bekannte und ausführlichere Bericht

aus England über das Eislaufen (1180) er-

wähnt noch Schlittschuhe aus Knochen.

Solche aus Metall gab es etwa vom Jahre

1600 an in den Niederlanden, und Stahl-

schlittschuhe kamenerst 1887 aus Amerika.

Vor gut 200 Jahren erfolgte in England die

Gründung des ersten Schlittschuhclubs,

1876 entstand in London die erste Kunst-

eisbahn, und 1880 entdeckten die Kanadier

das schnelle Kampfspiel Eishockey mit

Puck.
Vor 38 Jahren gründeten einige noch nicht

volljährige Burschen den Eishockeyclub

Dübendorf. Während gut 25 Wintern be-

trieb dieser Club ein Natureisfeld links der

Glatt im Chreis. (Was davon übrig blieb,

ist der heutige Froschweiher.) Es war für

die jungen Eishockeyspieler bereits eine

gute Saison, wenn dieses Eisfeld während

vier Wochen benützbar blieb. Nur mit äus-

serstem Einsatz und guter Kameradschaft

gelang es, dieses Natureis in gutem Zustand

zu halten. Die grösste Sorge war dem Club

jedesmal die Wetterentwicklung über das

Wochenende, und es geschah nichtselten,

dass wenige Stunden vor einem grossen

Match ein Föhneinbruch alle Fronarbeit

zunichte machte.

So war es denn auch nicht zu verwundern,

dass der sich allmählich zum Wunsch ver-

dichtende Traum von einer eigenen Kunst-

eisbahn vor allem in den Reihen der Eis-

hockeyaner wach wurde. Nachdem 1960

der damalige Gemeinderat einen Ideen-

wettbewerb für Gemeindesportanlagen an

der Glatt durchgeführt hatte (vergleiche

Heimatbuch 1962), fand bereits am 20. No-

vember 1962 die Gründungsversammlung

der aus privater Initiative entstandenen

Genossenschaft Sportanlagen statt. Ihre

Zielsetzung unter dem ersten Präsidenten

Guy Maeder bestand in der raschmöglich-

sten Realisierung einer Kunsteisbahn für

Eislauf, Hockey und Curling sowie von

vier Tennisplätzen. Volle fünf Jahre

brauchte es Zeit, bis die fertige Anlage den

Betrieb aufnehmen konnte. Diese ganze

Entstehungsgeschichte über die Stadien:

Projektierung, Finanzierung, Kreditbewilli-

gung durch die Gemeinde im Dezember

1963, eineinhalb Jahre Baustopp für Sport-

anlagen, Bauausführung von März 1966

bis Oktober 1967, ist im Heimatbuch 1967

eingehend beschrieben.

Nun sind es bereits 10 Jahre her, seit diese

Anlage bei schönstem Oktoberwetter ihre

Einweihung erlebte. 10 Jahre, in denen nicht

nur der vorgesehene Betrieb praktisch

störungsfrei vonstatten ging, sondern in

welchen die Verwaltung der GESPAD lau-

fend für Verbesserungen, Ergänzungen und

Erweiterungen der Anlagen gesorgt hat.

Vorerst folgte die Erstellung einer reiz-
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Die Präsidenten der GESPAD: von links nach rechts Franz Klaus (1970 bis 1976), Guy
Maeder(1962 bis 1970) und HansFenner(seit 1976)

vollen Minigolfanlage, damit auch im Som-

mer eine gewisse Attraktion vorhanden

blieb. Dem gleichen Zweck diente das Aus-

mieten von Eisplatte und Curlinghalle für

den Tennissport. Etwas später entstand das

Garderobengebäudelinks der Glatt für die

Tennisspieler und die Benützer des Fuss-

ballplatzes. Unter dem neuen Präsidium

von Franz Klausrealisierte die GESPAD

die elegante Überdachung der Tribüne, den

Einbau der gemütlichen Curlerstube am

Kopfende der Curlinghalle und erst kürz-

lich noch die letzten zwei der insgesamt

sechs ursprünglich geplanten Tennisplätze,

welche einen modernen Kunststoffbelag

erhielten.

Durch diese laufenden Anpassungen ver-

half die Genossenschaft ihren Vertrags-

vereinen zu immer besseren Trainings- und

Wettkampfverhältnissen. Diese Vereine

haben sich denn auchin denletzten Jahren
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sportlich wie mitgliedermässig erfreulich

entwickelt. Die Verwaltung der GESPAD

schätzt die gute Arbeit in den Vereinsvor-

ständen, die für gute sportliche Leistungen

sorgen und damit gleichzeitig für ihren

Sport gute Werbungbetreiben.

Leider haben die Betriebseinnahmen mit

den -ausgaben nicht Schritt gehalten, und

die Zahl der allgemeinen Eisläufer zeigt

leicht sinkende Tendenz. Der Betrieb von

Anlagen für den Volkssportist in der Regel

in unserem Landnicht kostendeckend und

nur möglich dank Beiträgen der Öffent-
lichen Hand. Der Einsatz solcher Mittel in

unsere Anlagen kommtjedoch einem gros-

sen Bevölkerungskreis zugute und ist zwei-

felsohne sinnvoll. Der auf privater Genos-

senschaftsbasis erfolgreich geführte Betrieb

beweist, dass es auch in der heutigen mate-

rialistischen Zeit noch möglich ist, im Zu-

sammenwirken von privatem und staat-
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lichem Kapital ein Unternehmen grössten-

teils ehrenamtlich zu verwalten. Die Initia-

tive für solche Aufgaben muss nicht immer

allein dem Staat beziehungsweise den Be-

hörden überbunden werden!

Im Blick auf die Zukunft ist die GESPAD

trotz der momentanen Rezession zuver-

sichtlich. Es muss als Fernziel möglichsein,

die Sportanlagen noch weiter auszubauen.

Dazu braucht es wohl auch wieder neue

«Stürmi», die vorwärts drängen, und Be-

sonnene, die etwas bremsen und mahnen.

Mandenktin diesem Zusammenhang etwa

an eine überdachte Eisbahn; denn von den

83 Kunsteisbahnen in der Schweiz weisen

heute schon deren 25 ein Dach auf.

Hans Fenner schloss seine Ausführungen

mit dem Dank an die vielen, die der Ent-

stehung und Weiterentwicklung dieser

schönen Anlagen ihre Hilfe liehen. Dieser

Dankgalt aber auch speziell allen voll- und

nebenamtlichen Angestellten, vorab dem

ersten Eismeister Christian Riesen und sei-

nem Stellvertreter Leo Staub, die zum

grossen Teil seit Betriebsbeginn 1967 ihre

Kräfte in den Dienst der GESPAD gestellt

haben.

Im Maschinenraumder Kunsteisbahn. Vornelinks die Kompressoren im Vollbetrieb

 



Dübendorfer Bilder 1977

Birchlen-Fest zugunsten der Unwetter-

geschädigten in der Innerschweiz

11100 Franken,das ist der hohe Betrag, der

am 3.September 1977 am Birchlen-Fest auf

dem Schulhausplatz zusammengekommen

ist. Mit diesem Geld wird den durch die

sommerlichen Unwetter arg geprüften Mit-

bürgern in der Innerschweiz geholfen.

Kurz nach den Sommerferien hatten Bruno

Maag und Helen Gruber die Idee, eine

Sammelaktion durchzuführen. Dieser Vor-

schlag fand unter den Lehrern grosse Be-

geisterung. Bald reifte der Gedanke eines

Birchlen-Festes. Durch ihr Mitmachen

sollten die Schüler angehalten werden, ihre

Mitverantwortung gegenüber Bedrängten

zu erkennen. Die Veranstaltung barg so

auch eine erzieherische Idee.

Auf welche Art kam nun der hohe Erlös

zustande? Da hatten die Frauen der Auf-

gabenhilfe 110 Kuchen gebacken und ver-

kauften diese in der Kaffeestube. Das

Gebäck war sehr gefragt, am Abend war

gar nichts mehr übrig. Nicht nur Süssigkei-

ten, sondern auch Bratwürste, Servelats

und Getränke bildeten das Angebot. Ver-

schiedene ortsansässige Firmen hatten so

eifrig gespendet, dass noch manch weiterer

Stand errichtet werden konnte. So gab es

noch hübsche Batikkärtchen zu kaufen,

ausserordentlich beliebt war das frische

Gartengemüse. Der Flohmärt fand riesige

Nachfrage. Alle «Flöhe» - also die ent-

sprechenden Gegenstände — hatten die

Schüler gesammelt. Geschickte Hände

bastelten auch Spielbudeneinrichtungen.

Besucher konntensich im Nägeleinschlagen

messen, die Kinder hatten besondere

Freude am Flaschenfischen: Wer eine Fla-

sche miteiner Angelrute, an der ein Gummi-

ring befestigt war, in 60 Sekunden zu sich
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angeln konnte, durfte sie austrinken. Aber

auch für die kleinen und kleinsten Fest-

besucher war gesorgt: Schüler betrieben

ein spannendes Kasperlitheater. Eine Kin-

dergärtnerin hatte Zeichenwände aufge-

stellt; Kinder konnten dort ihr malerisches

Können für 50 Rappen zeigen. Im Singsaal

fand jede Stunde eine Filmvorführungstatt.

Schüler und Lehrer sind stolz und freuen

sich sehr, dass ihrem Birchlen-Fest ein so

grosser Erfolg beschieden war. Sie danken

allen, die gekommen sind und Geld ge-

spendet haben. Sicher hat allen dieses Fest

grossen Spass gemacht; ein Dreikäsehoch

meinte sogar: «Hoffentlich gibt es bald

wieder eine Unwetterkatastrophe, so dass

wir wieder ein Fest durchführen können.»

Hans-Felix Trachsler



 

 
Hochbetrieb am Birchlen-Fest für die Un-

wertergeschädigten: Ballwerfen, Verkauf

von selbstgemachter Konfitüre und Malenals

kleine Auswahl aus der Vielfalt des Ge-

botenen
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Das neue Postgebäude von Dübendorf

Nachdem am 16. September Behörden und

Presse Gelegenheit gehabt hatten, das

1976/77 an der Wilstrasse entstandene neue

Postgebäude zu besichtigen, öffnete der

vom Zürcher Architekturbüro Gerosa ge-

staltete Neubau am 19.September seine

Türen für die Öffentlichkeit. Damit nahm
man auch Abschied von der seit dem

16. Dezember 1963 in Betrieb gewesenen

provisorischen Postbaracke neben dem

alten Sekundarschulhaus. Der PTT-Ver-

waltungsrat hatte endlich 1975 einen Ob-

jektkredit von 4,9 Millionen Franken für

die Sanierung der Verhältnisse in Düben-

dorf bewilligt.

Auch wenn das neue Gebäudefür die heu-

tige Einwohnerzahl eher noch etwas über-

dimensioniert erscheint, freut sich die Be-

völkerung über das gelungene, stattliche

Werk mit der grosszügigen Schalterhalle

und dem dauernd geöffneten Raum mit

nahezu 1000 Postfächern. Ein Paketeinwurf

mit Waage und Markenautomaterlaubtso-

gar die Aufgabe von Paketen auch ausser-

halb der Schalterzeiten. Im ersten Ober-

geschoss erfolgt die Sortierung der Brief-

Die Einweihungsansprache vor Behörden- und Pressevertretern am 16. September 1977 durch
Kreispostdirektor Georg Gresser in der neuen Schalterhalle

 



Die neue Post hat den Betrieb aufgenommen.

post und im Untergeschoss der Verlad der

Paketpost. Als besonderes Merkmal seien

nochdie stufenlosen Zugänge zur Schalter-

halle und zu den Telefonkabinen hervor-

gehoben, die auch Leuten im Rollstuhl eine

ungehinderte Zufahrt erlauben.

 
Abschliessend sei für den interessierten

Leser daran erinnert, dass im Heimatbuch

Dübendorf 1965 Albert Zangger und Hugo

Maeder ausführlich über Geschichte und

damalige Gegenwart der Dübendorfer Post

berichtet haben.
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Kinderspielplatz Zelgli- Gemeinschaftswerk

Eltern-Behörde

Nach dreimonatiger Bauzeit fand am

2.Juli 1977 bei sommerlicher Wärme die

Eröffnung des Kinderspielplatzes Zelgli

statt. Bildungsvorstand Dr. Alfred Keller

überreichte einem Bubeneine grosse Holz-

schere. Nach einem kräftigen «Ritsch-

Ratsch» ging das Papierband entzwei und

die Kinder nahmen Besitz von ihrem klei-

nen Paradies. Es erwartete sie dort ein

Wunderbrunnen, aus dem Süssmost floss.

An gewöhnlichen Spieltagen liefert er aller-

dings nur Wasser, welches über drei Stufen

springt, so dass die Kinder «Staumauern»

bauen können. Dem Wasser und dem Sand,

den liebsten Spielelementen der Kinder,

wurde grosse Beachtunggeschenkt. So liegt

vor dem Wunderbrunnenein grosser Sand-

haufen. Bald soll auch eine Hütte aus

Schwartenholz auf dem Kiesplatz entste-

hen. Eine Drahtgeflechtumzäunung schützt

die Anlage vor Verschmutzung durch die

Hunde. Wie ist nun der Kinderspielplatz

entstanden? Im Jahre 1973 hatten Eltern

Einweihung eines gemeindeeigenen Kinderspielplatzes im Zelgli am 2. Juli 1977. Welche
Schere zerschneidet wohl das Band ?
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aus dem Zelgliquartier dem Stadtrat vorge-

schlagen, auf dem ungenutzten Areal hinter

der Dreschscheuneeinen Spielplatz für die

Kinder einzurichten. Der Stadtrat setzte

eine Arbeitsgruppe zur Vorbereitung des

Projektes ein. Bald konnten die Elternver-

treter und das Bauamt einen Vorschlag

unterbreiten. Der Stadtrat stellte 45000

Franken zur Verfügung. Die Arbeiten

führten die Gärtnerei Karl Kupschina und

das Bauamt aus. Ein Elternverein sorgt

für Ordnung. Dieser Spielplatz ist auf

einem städtischen Grünzonenareal ent-

standen. Sicher lassen sich mit der Zeit in

anderen Quartieren ähnliche Spielplätze

errichten.

Hans-Felix Trachsler

Am5. Juli 1976 hatte das Gemeindeparlament einen Kredit für den Neubau des abgebrannten

Schiessstandes in der Werlen bewilligt. Wegen verschiedener privatrechtlicher Einsprachen

gegen das Bauvorhaben war bisher dessen Realisierung nicht möglich. Da den Dübendorfer

Schützen ab 1977 auf dem Ausweichschiessplatz in der Probstei (Schwamendingen) kein

Gastrecht mehr gewährt wurde, mussten sie sich vorderhand mit einer «Schirmlösung» in der

Werlen abfinden.

Schiessbetrieb aufdem improvisierten Standin der Werlen
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40 Jahre Glattanlagen

Wenige Jahre nach der Zuschüttung des

alten Glattkanals, der früher das Wasser

zur Unteren Mühle geleitet hatte, entstan-

den 1936 bis 1937, durch die Initiative des

Verkehrs- und Verschönerungsvereins, die

Glattanlagen zwischen Bahnhof- und Uster-

strasse. Sie sahen noch wesentlich anders

aus als heute, zumal ja auch der Baumbe-

stand noch ganz jung war. Vor allem be-

standen viel mehr Blumenrabatten, und ein

Stück entlang der Glatt blühte ein Ufer-

spalier mit Glyzinien und Rosen. Es mag

darum interessieren, den damaligen Zu-

stand mit dem heutigen zu vergleichen, was

die nachfolgenden Bilder von 1937 und

1977 eindrücklich tun. Der jetzige dichte

Baumbestand hat die früheren Blumenan-

lagen fast vollständig verdrängt. Etwas

schade?

Partie beimalten Transformatorenhaus, das später durch die heutige Messstationersetzt wurde
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Eine Fotomontagezeigte, wie mansich die Anlage zehn Jahre später etwavorstellte.
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Bei der Bahnhofbrücke 1937

1977: Licht- und Schattenspiele im parkähnlichen Baumbestandder Glattanlagen

 



 

Aufdem Militärflugplatzfand am Sonntag, den 2. Oktober 1977 der Endspurt des Militärrad-

rennens St.Gallen-Zürich statt.

Bundesrat Gnägi wohnte dem Finale persönlich bei und gratulierte dem Tagessieger,

Gefreiter Hans Schmid aus Aarau mit Startnummer 25. Der erste Dübendorfer, Wacht-

meister Roland Fankhauser, erreichte den 37. Rang.
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Präsidentenwechsel im VVD

Die Generalversammlung 1977 des Ver-

kehrs- und Verschönerungsvereins Düben-

dorf stand im Zeichen des Präsidenten-

wechsels. Gemeinderat Willy Brügger trat

nach zwölfjähriger Präsidentenschaft

zurück. Als Nachfolger wurde Werner

Hasler, Direktor der Firma Samen-

Mauser AG, gewählt.

Unter der initiativen Leitung von Willy

Brügger erweiterte sich der Rahmen der

Vereinstätigkeit abermals. Der VVD wurde

sogar Träger politischer Initiativen. Aus-

gangspunkt waren die enorme Bautätigkeit

der sechziger Jahre und der ersten siebziger

Jahre, die rasante ZunahmedesIndividual-

verkehrs und die damit zusammenhän-

gende Vorbereitung überdimensionierter

Strassenbauprojekte. In unzähligen Sitzun-

gen analysierte der Vorstand den drohen-

den substantiellen Verlust an Umwelt. Er

blieb aber nicht bei kritischen Feststellun-

gen stehen. Vielmehr tat der Vorstand auch

den nächsten Schritt: Er skizzierte Mög-

lichkeiten umweltgerechterer Lösungen.

Durch drei Artikelserien unter den Titeln:

«Was droht Dübendorf?», «Was muss in

Dübendorfgerettet werden» und «Umwelt-

schutz in Dübendorf» machte der VVD

eine breitere Öffentlichkeit eingehend mit

den Problemen vertraut. Eine sehr gut be-

suchte öffentliche Versammlung im Kirch-

gemeindehaus im Jahre 1973 leitete eine

Unterschriftensammlung für zwei Initiati-

ven über umweltfreundlichen Strassenbau

und die Schaffung von Grünkorridorenein.

Jede Initiative erhielt durch mehr als

2000 Unterschriften Unterstützung. Das

war ein Erfolg, den es in Dübendorf noch

nie gegebenhatte.
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Als ein Jahr darauf erstmals die Wahleines

Gemeindeparlamentes erfolgte, erzielte

Willy Brügger auf der SVP-Liste die höch-

ste Stimmenzahl, und wohlnichtzuletzt in

Anerkennung seines persönlichen Engage-

ments für die Lösung brennender Fragen

wählte der Gemeinderat Willy Brügger zu

seinem ersten Präsidenten. Dass Willy

Brügger in der Kommission, die über die

beiden Initiativen Antrag zu stellen hatte,

persönlich feststellen musste, dass inzwi-

schen die Rahmenbedingungensich anders

präsentierten, war für ihn sicher nichtleicht.

Dass er schlussendlich ebenfalls für die

AbschreibungderInitiative über die Grün-

korridore und die modifizierte Annahme

der Initiative über den Verkehrsplan

votierte, spricht für seine geistige Beweg-
lichkeit.

Unter Willy Brügger erwarb sich der VVD

auch Verdienste um die Förderung des

gesellschaftlichen Lebens in der Gemeinde:

Unvergesslich ist das grosse Dorffest von

1966. Aus Anlass des Jubiläums «100 Jahre

zürcherische Staatsverfassung» wurde im

Chreis ein Volksfest organisiert. Auch 1974

war der VVD am Dorffest aktiv dabei.

Sehr verdienstvoll sind die jährlichen Alters-

ausfahrten für die Bewohner des Alters-

heimes und der Alterssiedlung. Elfmal

zeichnete Willy Brügger dafür verantwort-
lich.

Auf kulturellem Gebiet darf dankbar aner-

kannt werden, dass der Vorstand die Be-

strebungen zur Herausgabe unseres Heimat-

buches stets wohlwollend begleitete. Sehr

wertvoll sind auch die Initiativen für die

Schaffung verschiedener Serien von Origi-

nallithografien von Dübendorfer Sujets

von Roland Thalmann und Karl Landolt.

Diese Aufzählung wäre unvollständig,

wenn nicht auch noch die Herausgabe des
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Ortsplanes und des Dübendorfer ABCs

erwähnt würde.

Als Vertreter des Stadtrates im Vorstand

des VVD darf ich bezeugen, dass die Zu-

sammenarbeit zwischen der Behörde und

Willy Brügger mit seinem ganzen Vorstand

stets sehr fruchtbar war. Dafür gehört ihm

ein öffentlicher Dank.

Max Trachsler

Die Initiative des Gewerbevereins hat einen alten Traum wieder wahr gemacht: AmFreitag,

den 7. Oktober 1977 fand unter Trommelwirbel und Föhnwind erstmals wieder ein Wochen-

markt hinter dem Gemeindehausstatt.
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Die Stände auf dem neu getauften «Marktplatz» erfreuten sich bald eines regen Zu-
spruchs. Sowohl das reiche Angebot als auch die Gelegenheit, sich mit vielen Bekannten zu
treffen und zu plaudern, schaffte eine fröhliche Marktstimmung, die viele Besucher
begeisterte und zum Wiederkommenan den folgenden Freitagen einlud.

Zum Farbbild aufdem nächsten Blatt :

«Etang a Dübendorf», von Rita Gallmann(Grösse des signierten Originals 74/50 cm).
Rita Gallmann stellte bereits im April 1957 anlässlich einer Ausstellung der Künstlergruppe
Ring in Dübendorfaus. Frau Rita Meier-Gallmann, wie sie mit ihrem richtigen Namenheisst,
wohnt in Schwamendingen. Das abgebildete Ölgemälde war vom27. Februarbis 2. April 1977
in der Galerie d’Art Foresto in Genfausgestellt. Die Stadt Dübendorfist aufgrund des Aus-
stellungskatalogesaufdieses Werk aufmerksamgeworden und hat.es daraufkäuflich erworben.
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Aus der Dübendorfer Privatwirtschaft

Dieses Heimatbuch enthält eine Studie über

die Spinnerei-Gründungen von Johann Jakob

Hanhart, der in der Mitte des letzten Jahr-

hunderts die entscheidenden Schritte zur

Ansiedlung bedeutender Industriebetriebe

in Dübendorf unternahm. Wenn wir das

heutige Branchenverzeichnis hervornehmen,

fällt uns die grosse Mannigfaltigkeit der

Produktionsprogramme und _Dienstleis-

tungen der einzelnen Unternehmen auf, ein

Umstand, der unserer Gemeinde gerade

heute zum Vorteil gereicht. Die nachfolgen-

den Berichte, die wir grösstenteils den be-

treffenden Geschäftsleitungen verdanken, be-

stätigen die vielgestaltige wirtschaftliche

Tätigkeit in unserer Gemeinde sehr ein-

drücklich.

ADVICO AG, Werbeagentur, Gockhausen

Die letzten Jahre waren auch für die Wer-

bewirtschaft nicht gerade einfach. Um so

erfreulicher ist es, dass es der Advico ge-

lungenist, ihre Stellung weiter auszubauen.

1976 stand sie mit einem Umsatz von

36,5 Millionen Franken an 3. Stelle unter

den Werbeagenturen der Schweiz.

Grossen Anteil an dieser erfreulichen Ent-

wicklung haben die vielen langjährigen

Kundender Agentur. Esist für eine Werbe-

agentur recht ungewöhnlich, dass sie zu

ihrem Kundenstamm 13 Firmen zählen

kann, die ihr schon 10 und mehr Jahre die

Treue halten. Und eben dieser Tage konnte

Advico mit dem dritten Kunden, der Firma

Galactina, Marktleader im Bereich der

Kindernährmittel, die 25jährige Zusam-

menarbeit feiern. Darauf darf eine Agentur,

die seit knapp 30 Jahren besteht, auch ein

bisschenstolz sein.

Givaudan Dübendorf AG

Das vergangene Jahr hat der Schweizer

Wirtschaft nicht im erhofften Ausmasse

eine Erholung von der 1975er Rezession

gebracht. Um so erfreulicher war dafür die

Entwicklung unseres Geschäftes, das 1976

überdurchschnittlich zugenommen hatte.

Trotz des harten Schweizer Frankens,stark

schwankenden (und meist absinkenden)

Währungen sowie teilweise hohen Infla-

tionsraten in vielen Ländern gelang es,

unsere Position auf den Weltmärkten

weiter zu festigen.

Da über 80% der Dübendorfer Fabrika-

tion exportiert wird, treffen uns handels-

beeinträchtigende Vorschriften besonders

hart. Dies war auch der Grund, wieso wir

im Berichtsjahr in zwei weiteren Ländern

mit einer Lokalausmischung unserer Kom-

positionen beginnen mussten, um die betref-

fenden Märkte nicht gänzlich zu verlieren.

Aus verschiedenen Gründen hat sich in

letzter Zeit der Trend hin zu den natür-

lichen Aromen wesentlich verstärkt. Unser

Naturstoffebetrieb, der sich gegenwärtig

noch auf viele alte Gebäudeverteilt, wird

diese ständig steigende Nachfrage bald ein-

mal nicht mehr befriedigen können. Ein

Projekt zum Bau eines modernen, vergrös-

serten Betriebes ist deshalb im Studium.

Ganzim Zeichen der Zeit stand die Bildung

einer Mitarbeitervertretung, die sich in

regelmässigen Abständen mit der Ge-

schäftsleitung trifft. Die bisherigen Erfah-

rungen sind recht positiv und haben vor

allem auf dem Gebiet der Mitsprache und

der Information Verbesserungen gebracht.

Das zweite Halbjahr wurdeleider durch den

tragischen Unglücksfall in Seveso über-

schattet. Obwohl es die Aromenseite der

Givaudan-Gruppe in keiner Weise betraf,
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machten sich doch viele Menschen Ge-

danken darüber, ob so etwas nicht auchbei

uns passieren könnte. Das den Unglücks-

fall verursachende Produkt (Trichlor-

phenol) wird bei uns weder hergestellt noch

verwendet. Überhaupt, die Dübendorfer
Fabrik stellt keine chemischen Substanzen

in grösseren Mengen her, sie ist vor allem

ein Misch-, Formgebungs- und Extrak-

tionsbetrieb. Stadtrat und Gemeinderat von

Dübendorf konnten sich dann anlässlich

eines Besuches in unserem Betrieb persön-

lich davon überzeugen, dass alle erdenk-

lichen Massnahmen getroffen werden, um

ähnliche Vorfälle bei uns auszuschliessen.

In diesem Zusammenhang muss auch er-

wähnt werden, dass der Arbeitssicherheit

grosse Aufmerksamkeit geschenkt wird.

Verfahrens- und Sicherheitsvorschriften

werden regelmässig geprüft; ein Mitarbeiter

hat die Funktion eines Sicherheitsbeauf-

tragten übernommen. Diesen Anstrengun-

gen ist es zu verdanken, dass die Zahl der

Arbeitsunfälle bei uns erfreulicherweise

weit unter dem Durchschnitt liegt.

Werner Flihmann AG

Das renommierte Zürcher Galvanik-Unter-

nehmen Werner Flühmann AG hat seinen

Sitz nach Dübendorf in ein neues eigenes

Gebäude verlegt. Der Umzug kannals Be-

stätigung eines ausserordentlichen Erfolges

in den vergangenen Jahren gewertet werden.

Wie die Firma mitteilt, kann sie dadurch

die Anlagenkapazität der steigenden Nach-

frage anpassen; eine erfreuliche Nachricht

in wirtschaftlich kritischen Zeiten.

Als ausgesprochenes Spezialunternehmen

einer breiteren Öffentlichkeit weniger be-

kannt, geniesst die Firma in Fachkreisen

Die Werner Flühmann AG hat Dübendorfals Sitz gewählt und ihr neues Fabrikgebäude an
der Ringstrasse bezogen.
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einen internationalen Ruf für die Galvanik

mit Edelmetallen. Ihre Tätigkeit erstreckt

sich über einen weiten Anwendungsbereich:

Zu der angestammten Kundschaft aus der

Elektronik, Nachrichten- und Elektrotech-

nik sind in neuerer Zeit Kunden aus der

Hochvakuumtechnik, der Chemie und

Medizin sowie der Flugzeug- und Satelliten-

industrie gestossen. So hat die Firma zum

Beispiel sämtliche galvanischen Arbeiten

des im GEOS-Satelliten eingebauten Mas-

senspektrometers ausgeführt, der am

20. April 1977 auf Cape Kennedy gestartet

wurde. Eine Sonderstellung nimmtsie fer-

ner in der Herstellung von hochverschleiss-

festen Vergoldungen ein, die neuerdings

auch bei Militärprodukten der NATO Ver-

wendungfinden.

Bekannt ist die Werner Flühmann AG

auchfür ihre Arbeiten für Forschungs- und

Hochschulinstitute, denn sie besitzt selbst

grosszügig ausgestattete Laboratorien mit

einem Stab von Wissenschaftern und Fach-

leuten, die für die Behandlung der an-

spruchsvollen technischen Probleme und

Bedürfnisse des grossen Kundenkreises zur

Verfügungstehen.

Cospi Knill AG

Am 14. April 1978 feiert die seit 1971 an der

Bettlistrasse 41 ansässige Firmaihr 25jähri-

ges Bestehen. Die Firma wurde 1953 vom

jetzigen Firmeninhaber, Albert Knill, als

Einzelfirma gegründet und später in eine

AG umgewandelt.

In den 25 Jahren entwickelte sich das Un-

ternehmen zu einem der führenden Impor-

teure von Confiserie-Artikeln und Klein-

spielwaren in der Schweiz (COSPI = Con-

fiserie- und Spielwaren-Import). Jährlich

werden etwa 1600 Tonnen Schokolade,

Kaugummi, Zuckerwaren umgeschlagen.

Prontophot-Hapa AG

Seit 1. April 1977 stehen die Prontophot

Holding AGunddie Prontophot-Hapa AG,

Dübendorf, unter neuer Leitung. Herr

Kurt A.Wick, von Tann-Rüiti, ist als Direk-

tor für die beiden Gesellschaften verant-

wortlich.

Die Prontophot-Hapa AG, bekannt unter

anderem für die Produktion und den Be-

trieb von Fotoautomaten, wird der Öffent-

lichkeit im Januar 1978 anlässlich einer

internationalen Pressekonferenz in Düben-

dorf eine absolute Weltneuheit vorstellen:

den «Repromat Prontophot 022».

Der Repromatstellt vollautomatisch innert

Minuten Kopien von Farbfotos her, und

zwar direkt vom Bild. Diese Neuerung be-

deutet, dass der Verbraucher (Fotoamateur)

in Zukunft Kopien herstellen lassen kann,

ohne das Negativ aus der Hand zu geben.

Profitieren werden auch jene Fotografen,

die mit Instant-Kameras fotografieren, da

es bei diesen keine Negative gibt. Es ist ge-

plant, den Repromat im Fotogeschäft,

Warenhaus oder in Verbrauchermärkten

aufzustellen.

Auf dem Gebiete der HAPA-Bedruckma-

schinen kommt im nächsten Jahr eine

kombinierte Bedruck- und Eitikettier-

maschine, die HAPA 411, auf den Markt.

Ein Prototyp davon steht bei Sandoz,

Basel, bereits im Einsatz. Diese Maschine,

die es in ihrer Art sonstnicht gibt, erfüllt ab

neutralem Band alle Funktionen, das heisst

Bedrucken, Zuschneiden und Etikettieren

im  Heissklebeverfahren bis zur ver-

packungsbereiten Ampulle.
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Die Mauser-Züchtung «Impatiens Miss Swiss» erhielt in diesem Jahr die Fleuroselect-
Medaille.

Samen Mauser AG, Dübendorf

Vielen Lesern dürfte es kaum bekanntsein,

dass eine fortschrittliche «Samenhandlung»

nicht nur Sämereien, Blumenzwiebeln und

alle weiteren Bedarfsartikel für den Garten

zum Verkaufanbietet, sondern dass wir in

unserem Zucht- und Versuchsgarten

SELMA-Hofin Arni auchintensiv an Neu-

züchtungenarbeiten.

Wer jedoch Gemüse oder Blumen speziell

für das Schweizer Klima züchten will, muss

höchste Anforderungen stellen. Unter

«unserem Klima» verstehen wir — und das

hat sich ja auch dieses Jahr wiederum be-

stätigt — Kälterückfälle bis in den Vor-

sommer, Sonnenarmut und viel Feuchtig-
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keit. Nur was sich unter diesen erschwe-

renden Verhältnissen als robust und ernte-

reich erweist, verdient das Prädikat «für

das Schweizer Klima gezüchtet».

Unsere Spezialisten haben diese Voraus-

setzungen mit viel Können und Geduld zum

Beispiel für zwei hervorragende, neue

Stangenbohnen-Sorten mit Auszeichnung

erreicht. Die eine, wir haben sie SELMA-

Zebra getauft, ist die früheste Stangen-

bohne überhaupt, die zweite, SELMA-

Star, überrascht durch ihren überaus hohen

Ertrag.

Eine weitere Mauser-Züchtung, das «Fleis-

sige Lieschen», oder Impatiens «Miss Swiss,

lachsscharlach», wurde von der FLEURO-

SELECT, einer Vereinigung der führenden
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Blumensamenzüchter Europas, die alljähr-

lich aufgrund ausgedehnter Sortenver-

gleiche das Beste vom Besten auszeichnet,

mit einer Medaille gewürdigt.

Eine weitere Auszeichnungerhielt im Früh-

jahr 1977 unser Vergissmeinnicht-Sorti-

ment an der Bundesgartenschau in Stutt-

gart in Form einer Silbermedaille.

Dasssich ein spezieller Zweig unserer Firma

von jeher auch mit Futter- und Pflegemitteln

für Haustiere intensiv befasst, dürfte eben-

falls nicht allgemein bekannt sein. Unseren

langjährigen Erfahrungen auf diesem Sek-

tor haben wir es zu verdanken, dass uns der

Generalvertrieb für die in Deutschland

weit verbreitete und bewährte KESSI-

Pflegelinie übertragen wurde. Eine weitere

Neuheit im Haustiersektor ist unsere nach

den neuesten Erkenntnissen zusammenge-

stellte, speziell leicht verdauliche Hunde-

vollnahrung VITADOG,die sich auch bei

Dübendorfer Hunden bereits grösster Be-

liebtheit erfreut.

Autowerk Otto RupfAG

Diese offizielle Ford-Vertretung feierte

Mitte September 1977 das Erscheinen des

neuen «Ford Granada». Es handelt sich

dabei um ein 2,8-Liter-Modell, das gegen-

über dem alten Typ verschiedene Ände-

rungen aufweist.

AGFA-GEVAERT AG

Der AGFA-GEVAERT-Konzern behaup-

tete sich im abgelaufenen Geschäftsjahr im

zunehmend harten internationalen Wett-

bewerb und baute insbesondere auf dem

europäischen Marktseine Position aus.

Im Laufe des Jahres 1977 sind bereits zahl-

reiche Neuheiten aufdem Markterschienen.

Die wichtigsten davon sind: die Klein-

bildkameras Optima 535 und Electronic

Sensor 1035, welche bereits anlässlich der

Hannover-Messe mit der «guten Industrie-

form» ausgezeichnet wurde, die Sound-

Kamera Movexoom 10 sound mos elec-

tronic, die Makro-Pocket-Kameras 5008

und 6008; AGFA-Ferro-Color-Compact-

Kassettenbänder, AGFA-Videochrornkas-

setten zur magnetischen Bildaufzeichnung;

AGISS, ein neues Sicherheitssystem der

Ausweistechnik; Transferlith für Direkt-

rasterpositive; das Sortiment Litex-Filme

mit der neuen Resox-Chemie; Copyproof,

das System, basierend auf der Silbersalz-

diffusion, wurde jetzt ergänzt mit Copy-

chrome-Farbfolien für den Grafiker; Copy-

rapid Offset und Rapilith, zwei Schnell-

druckverfahren, wurden ergänzt mit dem

Directolith-Film, mit welchem gedruckt

werden kann.

Anfang 1978 wird AGFA-GEVAERTAG,

Dübendorf, die Aktivitäten der Tochterge-

sellschaft Büro-Geräte AG Zürich und

damitgleichzeitig den Vertrieb der Gevafax-

Kopiergeräte übernehmen. Als absolute

Neuheit gilt der Gevafax X-21 universal,

welcher aufgrund einer neuartigen Technik

in Kopienherstellung erstmals das Kopieren

auf holzhaltige Papiere ermöglicht.

AG für Türautomation

Die schweizerische Konjunkturlage ist für

unsere Branche nach wie vorals schlecht zu

bezeichnen. Dass die AG für Türautoma-

tion aber trotzdem einen sehr guten Ge-

schäftsgang aufweist, ist ihren grossen

Exporterfolgen zu verdanken:
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Nicht nur in ganz Europa — mit Schwerge-

wicht in der BRD,in Österreich und Frank-

reich - auch im Nahen und Mittleren Osten

laufen «record»-Schiebetüren, sogar im

Palast der Kaiserin Farah Diba!

Diese Geschäftserfolge verstärken aller-

dings auch unsere Probleme(die wir schon

im Jahre 1973 zum Ausdruck brachten):

Um denstetig wachsenden Auftragseingang

auch in Zukunft bewältigen zu können,

drängt sich ein Fabrikneubau geradezu auf,

doch unsere Landreserven sind erschöpft,

denn Erweiterungsbauten kommen am

heutigen Standort nicht mehr in Frage.

Service Company Ltd., Dübendorf

Die Firmabesitzt die Generalvertretung für

die Schweiz und für Liechtenstein von

Massey-Ferguson und Massey-Ferguson-

Hanomag. Die Firma Massey-Ferguson,

der grösste Hersteller von Traktoren auf

der Welt, wird bereits seit 32 Jahren ver-

treten.

Die Service Company Ltd. beschäftigt 70

Angestellte und unterhält ein Netz von 30

Vertretern und Untervertretern in der

ganzen Schweiz.

Um der zunehmenden Nachfrage begegnen

zu können, wird auf dem firmaeigenen Ge-

lände an der Usterstrasse eine neue Werk-

halle mit einer Grundfläche von über 1000

Quadratmetern erstellt; darin werden Trak-

toren ausgerüstet.

Oertli AG

Die Oertli AG ist im April durch die Walter

Meier Holding AG übernommen worden.

Damit befindet sich die Oertli AG wieder

in rein schweizerischem Besitz. Oertli ist

182

seit der Gründung im Jahre 1929 einer der

führenden europäischen Hersteller von Öl-

und Gasbrennern mit Produktionsstätten

in Dübendorf und Thann (Frankreich).

In ganz Europa und einigen aussereuropä-

ischen Staaten verfügt Oertli über ein voll-

ständiges Vertriebsnetz, verbunden mit

einer ausgebauten Serviceorganisation.

Trotz Rezession auf dem schweizerischen

und bestimmten ausländischen Märkten

konnte Oertli 1976 erfreuliche Umsatz- und

Erfolgsergebnisse, die durchwegs über den-

jenigen des Vorjahres lagen, erzielen. Der

Umsatz erreichte ohne Tochtergesellschaf-

ten 43,5 Mio. Franken. Der Rückgang im

Neuanlagengeschäft konntedurchdieStei-

gerung des Ersatzgeschäfts und der Exporte

kompensiert werden. Der grösste Zuwachs

ist in der Bundesrepublik Deutschland zu

verzeichnen, wo durch den Ausbau des Ver-

triebsnetzes der Umsatz gegenüber dem

Vorjahr um 40% gesteigert werden konnte.

Die Ertragslage ist zufriedenstellend, be-

trug doch der erwirtschaftete Reingewinn

ohne Tochtergesellschaften Fr. 1,8 Mio.

und der Cash Flow Fr. 2,2 Mio. Die Ge-

sellschaft arbeitete weiterhin ohne kurz-

fristige Bankschulden und mit einer Eigen-

finanzierung von über 50%. Die franzö-

sische Tochtergesellschaft konnte gegen-

über dem Vorjahr ihre Umsätze um 34%

auf FF 37 Mio. steigern, was die starke Er-

höhungdes französischen Brennermarktes

reflektiert. Die Fertigungskapazitäten sind

zufriedenstellend ausgelastet. Es wurden

1976 mit Lizenznehmern über 70000

Oertli-Öl- und Gasbrenner produziert.
Das Unternehmen beschäftigte Ende 1976

550 Mitarbeiter. Oertli ist aufgrund der

ersten Ergebnisse im Jahre 1977 zuversicht-

lich für die weitere Zukunft. Beträchtliche

Lieferverträge mit neuen Exportkunden
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lassen eine weitere Umsatz- und Ertrags-

steigerung im laufenden Geschäftsjahr und

in der weiteren Zukunft erhoffen.

Für die Walter Meier Holding AG bildet

die Übernahme der Oertli AG einen wei-
teren willkommenen und bedeutenden

Diversifikationsschritt. Die Hauptaktivi-

täten der Gruppe betreffen die Branchen

Maschinen, Apparate und Werkzeuge. Mit

zurzeit ungefähr 800 Mitarbeitern werden

Umsätze von über 100 Mio. Frankenerzielt.

Am 3. Oktober 1977 hat die Firma zusätz-

lich noch folgendes mitgeteilt:

Die zur Walter Meier Holding AG gehö-

rende Oertli AG, Dübendorf, hat die Oil

Therm AG, Zürich, sowie die Oil Therm

 

Ölfeuerungen GmbH, Tübingen (BRD),

Herstellerin von Öl- und Gasbrennern,

übernommen. Durch diese Transaktion

wird die führende Marktstellung von Oertli

in der Schweiz noch ausgebaut und die Prä-

senz auf ausländischen Märkten, insbeson-

dere in Deutschland, ausgeweitet.

In diesem Zusammenhang werden in den

nächsten Monaten die meisten Abteilungen

der Oil Therm mit Oertli zusammengelegt.

Die gesamte Serviceorganisation von Oertli

wird sich damit auf über 300 Mitarbeiter er-

höhen. Durch Produktionsverlagerungen

vom Ausland in die Schweiz werden zudem

neue Arbeitsplätze geschaffen.

Abfüllen von Schokolade in der «Carma»



Unsereältesten Einwohner

Stichtag: 30. September 1977, mit Angabe von Adresse und Heimatort

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Weilenmann-Forster Lina 30. 1.1879 Tödistrasse 6, Elgg ZH

Climan-Haesendonck Maria 5. 6.1882 Alpenstrasse 14, Belgien

Gartmann-Glinz Maria 29. 7.1882 Buenstrasse 20

Safıen GR und Dübendorf

Schärer-Stettbacher Fanny 2. 3.1884 Wallisellenstrasse 4, Dällikon ZH
Geiler-Brühlmann Berta 3. 11. 1884 Zurzeit Altersheim Uster

Bürglen TG

Frei-Kägi Maria 15. 11. 1884 Fällandenstrasse 22, Winterthur

Hübscher Walter 14. 2.1885 Im Pantloo 6, Wohlenschwil AG

Studer Julius 18. 6.1885 Bettlistrasse 31, Neunkirch SH

Möckli-Schwinn Frieda 28. 8.1885 Fällandenstrasse 22

Basadingen TG

Wirz-Kurz Emma 25. 10. 1885 Amselweg 1, Bubikon ZH
Hürlimann-Schmidli Anna 3. 2.1886 Zurzeit Feldstrasse 8,

Schaffhausen

Walchwil ZG und Dübendorf
Köbeli-Welter Maria 7. 2.1886 Fällandenstrasse 22

Zetzwil AG und Dübendorf
Baumann-Künzli Elise 17. 3.1886 Fällandenstrasse 22, Muolen SG

Albrecht Emil 4. 4.1886 Grüzenstrasse 4, Deutschland

Adam-Berchtold Berta 1. 5. 1886 Fällandenstrasse 24

Wallisellen ZH

Kupschina Franz 17. 5.1886 Birchlenstrasse 3

Dürnten ZH und Dübendorf
Staub-Oberhänsli Maria 17. 9.1886 Oberdorfstrasse 74, Dübendorf
Bertschinger-Attinger Elisa 25. 9.1886 Alte Gfennstrasse 55, Dübendorf
Maurer-Hägni Maria 1.12. 1886 Alte Gfennstrasse 69, Maur ZH
Frei-Roth Elise 18. 12. 1886 Fällandenstrasse 24, Wangen ZH
Wepfer-Alder Karolina 28. 2.1887 Fällandenstrasse 22

Unterstammheim ZH und

Schwerzenbach ZH

Gurtner Ludwig 14. 4.1887 Säntisstrasse 2

Luzern und Mühledorf BE

Gurtner-Gfeller Marie 28. 9.1887 Säntisstrasse 2
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Luzern und Mühledorf BE
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Wassmer Albert 24. 2.1888 Zurzeit Altersheim

Wägelwiesen Wallisellen

Suhr AG

Locher-Bräm Frieda 25. 3. 1888 Fällandenstrasse 22
Bad Ragaz SG

Wyss Maria 30. 6.1888 Rosenstrasse 13

Büron LU und Zürich

Voneschen-Honegger Anna-Luisa 6. 8.1888 Wilstrasse 40

Zürich und Felsberg GR

Vollenweider-Berner Bertha 6. 10. 1888 Fällandenstrasse 24, Illnau ZH

Brunner Frieda 25. 10. 1888 Fällandenstrasse 22

Bassersdorf ZH

Meyer-Huber Emilie 15. 1.1889 Fällandenstrasse 22

Gottlieben TG

Beerstecher Jakob 1. 2.1889 Hochbord, Zürich

Hauenstein Friedrich 6. 4.1889 Bettlistrasse 5

Dübendorf, Unterendingen AG

Hug-Nussbaumer Frieda 12. 4. 1889 Fällandenstrasse 22

Weinfelden TG

Huber-DubsErnestina 26. 4.1889 Fällandenstrasse 22

Zürich und Adliswil ZH

Schnyder-WeidmannElisa 31. 7.1889 Schulhausstrasse 14b

Vorderthal SZ und Dübendorf

Bubestinger Franz 7. 8.1889 Neugutstrasse 75, Österreich

Bertschinger-Schwarz Anna 25. 9.1889 Hermikon, Dübendorf

Meyer Gustav 28. 9.1889 Oskar-Bider-Strasse 18

Uetikon am See ZH

Lüchinger-Felix Maria 7.10. 1889 Birkenstrasse 3, Oberriet SG

Peter Albert 17. 10. 1889 Fällandenstrasse 22

Fischenthal ZH

Hettich-Rossi Gemma 27. 10. 1889 Bettlistrasse 40, Zürich

Müller-Langer Luise 3.11. 1889 Frickenstrasse 33

Dübendorf und Volketswil ZH

Weibel-Jakob Anna 16. 1.1890 Fällandenstrasse 22

Rapperswil BE

Fritsche Liddy 7. 3.1890 Fällandenstrasse 22, Winkel ZH

Rufer-Meili Rosa 21. 4. 1890 Claridenstrasse 21, Urtenen BE
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Merki Wilhelm 18. 5. 1890 Churfirstenstrasse 24

Steinmaur ZH und Dübendorf

Müller Heinrich 18. 6. 1890 Grüzenstrasse 42, Dübendorf

Heller-Preece Hannah 30. 7.1890 Kunklerstrasse 32, Thal SG

Böni-Grimm Hanna 15. 8. 1890 Fällandenstrasse 22, Möhlin AG

Hauenstein-Hilfiker Paulina 8. 9. 1890 Bettlistrasse 5

Dübendorf, Unterendingen AG

Meyer-Aegerter Mina 26. 9. 1890 Schulhausstrasse 30

Blumenstein BE und Dübendorf

Moor-Griesbach Emilie 11. 10. 1890 Fällandenstrasse 22, Zürich

Sieber Martina 31. 10. 1890 Alte Gfennstrasse 27, Widnau SG

Kutter-Salou Marie 29. 11. 1890 Fällandenstrasse 24

Homburg TG und Dübendorf

Kägi-Honegger Maria 9. 12. 1890 Fällandenstrasse 22, Illnau ZH

Dobes Hans 1. 1.1891 Rosenstrasse 4

Egg ZH und Dübendorf

Marx Martin 15. 1.1891 Oskar-Bider-Strasse 20

Churwalden GR und Dübendorf

Münch-Hurni Marie 30. 1.1891 Kirchbachstrasse 19, Gurbrü BE

Schneider-Stäger Susanna 17. 4.1891 Fällandenstrasse 22, Zürich

Wegmann Olga 22. 4.1891 Buenstrasse 24, Dübendorf

Meier-Lüthi Bertha 15. 5.1891 Feldhofstrasse 2, Bülach ZH

Furrer-Eschmann Anna 30. 5.1891 Alpenstrasse 23

Lüterkofen-Ichertswil SO

Bührer-Baumann Bertha 17. 6.1891 Heugatterstrasse 2la

Schaffhausen

Attinger-Albrecht Emma 16. 8.1891 Grüzenstrasse 4, Dübendorf

Weber Oskar 29. 8.1891 Grundstrasse 33

Wil AG und Dübendorf

Zweidler Emma 15. 11. 1891 Fällandenstrasse 22, Dübendorf

Isliker Karl 16. 11. 1891 Alpenstrasse 25

Kleinandelfingen ZH

Heer Karl 16. 1.1892 Platanenstrasse 3

Töss ZH und Dübendorf

Schwarz-Fügi Frieda 4. 2.1892 Fällandenstrasse 22

Zürich und Eiken AG
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Unsere ältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Müller Bernhard 20. 2.1892 Bungertweg 11

Zürich, Schaffhausen und

Frauenfeld TG

Perret-Balz Anna 19. 3.1892 Hermikonstrasse 39b

Essertines sur Yverdon VD

Müntener-Tarnuter Anna 4. 4.1892 Lägernstrasse 27

Buchs und Sevelen SG

Marthaler-Zingg Olga 26. 4.1892 Überlandstrasse 10la

Bümpliz BE

Kutter Walther 15. 5.1892 Fällandenstrasse 24

Homburg TG und Dübendorf

Bertschinger-Stierli Maria 17. 6.1892 Zürichstrasse 75, Zürich

Lanzendörfer Emerita 18. 6.1892 Meiershofstrasse 11, Schiers GR

Füchslin-Bächtiger Magdalena 23. 6.1892 Grundstrasse 34

Einsiedeln SZ und Wädenswil ZH

Mozzetti-Angst Josefine 1. 7.1892 Birchlenstrasse 46, Dübendorf

Kuhn-Schmucki Hulda 12. 7.1892 Birchlenstrasse 3, Mägenwil AG

Weber Viktor 29. 7.1892 Hochbordstrasse 3

Ettenhausen TG

Vonhuben Hans 30. 8.1892 Alte Gfennstrasse 23
Murgenthal AG und Dübendorf

Kreis-Meyer Berta 17. 9.1892 Fällandenstrasse 24

Zihlschlacht TG

Schoch-Germann Martina 2.11.1892 Fällandenstrasse 22

Fischenthal ZH
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Unsere Verstorbenen

Dübendorfer Einwohner,

verstorben in der Zeit vom 1. Oktober 1976 bis 30. September 1977

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Büchi, Hans, Alte Gfennstrasse 76b 20. 8.1928 4.10.1976

Spirig-Fahrni, Mina, Alte Gockhauserstrasse 11 30. 8.1930 15. 10. 1976

Burgherr-Quadroni, Domenica, Zürichstrasse 95 19. 9. 1897 17. 10. 1976

Frischknecht, Gottlieb, Fällandenstrasse 24 13. 9. 1893 19. 10. 1976

Ineichen, Heinrich, Böszelgstrasse 22 13. 9.1896 20. 10. 1976

Moskov-Varmbrand,Jliana, Bungertweg 21 15. 1.1939 20. 10. 1976

Selinger, Marianna, Raubbühlstrasse 11b 16. 5. 1956 21. 10. 1976

Bütikofer, Alfred, Grundstrasse 23 2.12.1897 21. 10. 1976

Steiner-Carlen, Anna, Meiershofstrasse 19 4.11. 1909 23. 10. 1976

Tettamanti, Egon Hans, Neuweg 20 14. 8. 1905 26. 10. 1976

Ammann,Ernst, Fällandenstrasse 24 13. 4. 1905 28. 10. 1976

Steimen, Walter Ernst, Fällandenstrasse 22 27. 2.1904 6. 11. 1976

Schlör, Gustav Otto, Überlandstrasse 199a 19. 1.1901 13. 11. 1976

Burkhard-Morf, Elise, Birchlenstrasse 45 24. 9.1898 16. 11. 1976

Haberstich, Arnold, Wangenstrasse 73 18. 4.1896 17. 11. 1976

Hunziker, Otto, Schlossstrasse 22 4. 7.1891 28. 11. 1976

Zengaffinen, Alfred, Bachstrasse 2 7. 7.1919 2. 12. 1976

Frey, Hans Jörg, Bungertweg 11 9. 7.1933 4.12.1976

Kästli-Brändle, Elsa, Im Langacker 7 28. 9.1918 5. 12. 1976

Spaar, Albin Heinz, Bühlwiesenstrasse 23 9. 7.1931 6. 12. 1976

Peter, Matthias, Höglerstrasse 13 10. 1.1908 9.12. 1976

Heigl, Franz, Wilstrasse 53 30. 10. 1931 15. 12. 1976

Aebi-Eggenberger, Emilie Marta, Wilstrasse 5 26. 5.1919 15. 12. 1976

Gürber, Walter, Bungertweg 13 1. 7.1931 17. 12. 1976

Finsler, Curt Paul, Lindenbühlstrasse 5 2. 8.1893 20. 12. 1976

Reichert, Maria Lina, Wallisellenstrasse 13 8. 9.1898 30. 12. 1976

Gehring, Wilhelm, Neugutstrasse 45 10. 10. 1907 1. 1.1977

Bargähr, Leonhard, Hallenstrasse 4 7. 4. 1909 1. 1.1977

Krebs-Finis, Marie Elise, Fällandenstrasse 24 1.11. 1886 2. 1.1977

Kälin-Niederberger, Martina, Bergstrasse 3 8. 3.1905 4. 1.1977

Richi, Adolf, Wilstrasse 31 12. 7.1896 4. 1.1977

Schibli-Wegmann, Emma Martha, Usterstrasse 4 30. 5.1892 5. 1.1977
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zimmermann, Frieda, Birchlenstrasse 20 29. 5.1913 6. 1.1977

Baumann-Klausner, Anna Maria, Wangenstrasse 83 16. 9. 1880 9. 1.1977

Notter, Maximilian Hermann, Wilstrasse 2 10. 11. 1892 9. 1.1977

Sprenger, Willy, Obere Zelglistrasse 9 28. 2.1913 12. 1.1977

Heller, Fritz, Kunklerstrasse 32 5. 3.1889 22. 1.1977

Egger-Hess, Rosa, Wilstrasse 103 7.11.1909 24. 1.1977

Weber-Staib, Anna, Grundstrasse 33 25.12. 1893 26. 1.1977

Thalmann, Emil, Nelkenstrasse 4 15. 9. 1895 30. 1.1977

Ehrler-Pfister, Klara, Hallenstrasse 1 22. 7.1905 5. 2.1977

Lenherr, Johann Daniel, Neugutstrasse 64 4. 5.1911 17. 2.1977

Notter, Johann, Im Brand 20 9. 2.1900 18. 2.1977

Colomb, Karl Friedrich, Feldhofstrasse 23 26. 5. 1910 18. 2.1977

Moor-Wunderli, Anna, Fällandenstrasse 22 25. 7.1898 19. 2.1977

Engesser, Hans Heinrich, Meiershofstrasse 15 25. 3.1911 20. 2.1977

Müller-Trüb, Hedwig, Grüzenstrasse 42 6. 12. 1894 26. 2.1977

Eichmann, Joseph, Zürichstrasse 39 5. 2.1911 3. 3.1977

Krauer, Jakob, Hermikonstrasse 43 7. 3.1888 16. 3.1977

Palmer, Bertram Augustus, Zürichstrasse 65 12. 10. 1923 18. 3.1977

Gull, Albert, Gartenstrasse 8 1. 8. 1905 20. 3.1977

Havelka, Karel, Wangenstrasse 2 9. 8.1919 21. 3.1977

Theodoridis, Panagiotis, Alpenstrasse 43 2.12. 1939 22. 3.1977

Tonel, Carlo, Überlandstrasse 43 10. 5.1927 28. 3.1977

Metzger, Emil, Alte Gfennstrasse 37 17. 8.1905 30. 3.1977

Jordi-Scheich, Emma Wilhelmine, Buenstrasse 38c 28. 10. 1890 1. 4. 1977

Angst-Frei, Franziska AnnaFrida, Fällandenstrasse 24 13. 10. 1903 2. 4.1977

Riedel-Brück, Gertrude Margarete, Rotbuchstrasse 44 25. 8.1923 2. 4.1977

Gottier, Anna, Fällandenstrasse 22 10. 1.1886 3. 4.1977

Azzato, Pasquale, Stettbachstrasse 49 7.11. 1938 3. 4.1977

Burkhard, Ernst, Gfennstrasse 32 21. 10. 1909 6. 4.1977

Roth-Schär, Alice Klara, Bergstrasse 2 2.10. 1928 10. 4. 1977

Schlick, Camillo, Bergstrasse 4 7. 3.1922 16. 4.1977

Fäh-Berner, Klara, Arnold-Isler-Strasse 6 25. 5.1909 16. 4.1977

Strehler-Fricker, Irma Lina, Wangenstrasse 38 26. 6. 1905 21. 4.1977

Heer-Schärer, Anna, Platanenstrasse 3 11. 2.1893 29. 4.1977
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Hardmeier, Hermann, Birchlenstrasse 27 10. 9. 1886 4. 5.1977

Eng-Glückler, Klara Anna, Wangenstrasse 8 8. 5.1910 6. 5.1977

Bodenmann-Hafner, Dora, Frickenstrasse 6 12. 4.1925 10. 5.1977

Sieber-Pfister, Lina Bertha, Oberdorfstrasse 39 23. 2.1899 12. 5. 1977

Zahnd, Ernst, Kunklerstrasse 9 26. 10. 1913 12. 5.1977

Mozzetti, Giuseppe Secondo,Birchlenstrasse 46 2. 1.1895 14. 5. 1977

Wild-Zoller, Julie, Alte Gfennstrasse 72 12. 2.1910 20. 5. 1977

Zingg, Karl Anton, Buenstrasse 20 26. 8.1920 21. 5.1977

Vanoni, Eduard, Wilstrasse 97 26. 3. 1906 25. 5. 1977
Weber, Friedrich Walter, Büelwiesenstrasse 3 4. 6.1924 31. 5. 1977
Zurbuchen, Jürg, Claridenstrasse 12 10. 3. 1962 6. 6.1977
Leemann, Karolina, Bachstrasse 4 23. 8.1899 14. 6. 1977

Hunziker, Walter, Neugutstrasse 47 27. 6.1938 28. 6. 1977

Eggenschwiler, Hermann, Glärnischstrasse 54 13. 12. 1900 2. 7.1977

Staub, Johannes, Obere Geerenstrasse 67 26. 10. 1918 6. 7.1977

Schnyder, Jakob Kaspar, Saatwiesenstrasse 4 2. 8.1924 6. 7.1977

Hubmann, Hans Georg, Im Grund 6 16. 12. 1900 7. 7.1977

Canosa, Tommaso, Zürichstrasse 65 28. 8.1922 10. 7.1977

Fuchs, Anton Albert, Feldhofstrasse 27 21. 9.1922 13. 7.1977

Maag-Eisenlohr, Klara, Oskar-Bider-Strasse 21 18. 1.1925 18. 7.1977

Maag-Bückle, Christine Dorothea, Strehlgasse 15 12. 6. 1895 22. 7.1977

Zweifel, Regula, Fällandenstrasse 22, Zimmer 511 22. 6.1891 23. 7.1977
Feher-Prodam, Margit Szerena, Usterstrasse 77 3. 2. 1908 31. 7.1977
Lötscher, Arthur, Neuhausstrasse 14 18. 2.1904 1. 8. 1977

Schallenberger, Friedrich, Oskar-Bider-Strasse 25 28. 9.1885 10. 8. 1977

Wyss, Johann, Im Winkel 7 14. 9.1918 17. 8.1977
Baschung-Amport, Margreta, Bettlistrasse 34 4. 4.1924 22. 8.1977
Treuthardt, Jacques, Obere Zelglistrasse 19 25. 9.1944 1. 9.1977
Müller-Fenner, Emma, Hermikonstrasse 37 24. 1.1897 6. 9.1977
Pfaffhauser, Hedwig, Fällandenstrasse 22 17. 4.1907 6. 9.1977
Weigold, Johann Walter, Neuhofstrasse 14 9. 8. 1900 7. 9.1977
Pritschens-Herrmann,Brunhilde, Usterstrasse 25 12. 7.1932 8. 9.1977
Weiskönig, Hans, Kurvenstrasse 6 18. 11. 1908 8. 9.1977
Bonta, Alessio Carlo, Birchlenstrasse 45 10. 6.1917 9. 9.1977
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

Rüegg, Arnold, Heugatterstrasse 18 6. 2.1932 10. 9. 1977

Meier, Jakob, Wangenstrasse 27 23. 2.1887 17. 9.1977

Elmer, Henri, Am Stadtrand 31 30. 9. 1923 17. 9. 1977

Surber, Heinrich, Bahnhofstrasse 34 4. 8.1899 21. 9.1977

Kranz-Falcetta, Pierina Carlotta, Meiershofstrasse 15 15. 9. 1906 23. 9.1977

Bächtold, Johann Georg, Usterstrasse 84 30. 12. 1908 25. 9. 1977

Fehr, Otto Jakob, Fällandenstrasse 22 10. 7.1890 26. 9. 1977

Straub, Otto, Bettlistrasse 36 22. 3.1900 29. 9.1977
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Nachrufe

 

Hans Büchi-Aeppli, 1928-1976

In Frauenfeld, wo er am 20. August 1928

geboren wurde, verlebte Hans Büchi, zu-

sammen mit seiner Schwester, eine glück-

liche Jugend.

Nachder Schulzeit verbrachte er ein halbes

Jahr auf einem Bauernhof in Hemberg,

bevor er die Lehre als Elektromechaniker

antrat. Nach beruflicher Tätigkeit im

Elektrizitätswerk Frauenfeld und bei den

Bündner Kraftwerken in Samedan und

Pontresina trat er 1951 ins Technikum

Winterthurein.

Nach Abschluss der Ausbildung arbeitete

Hans Büchizuerst bei BBC in Baden, bevor

er 1957 eine Stelle beim Elektrizitätswerk

Romanshorn übernahm. In diesem Jahr

verheiratete er sich mit Hanni Aeppli, und

der glücklichen Ehe wurden drei Kinder

geschenkt.

1960 trat Hans Büchi in die Städtischen

Werke Dübendorfein, und bereits ein Jahr

später wurde er mit der Betriebsleitung be-

traut. Diese Arbeit erfüllte ihn mit Freude

und Genugtuung. 1972 entdeckte man einen

Schatten auf seiner Lunge. Nach einer
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halbjährigen Kur durfte er geheilt zu seiner

Familie zurückkehren.

Anfangs 1976 begannenseine Kräfte merk-

lich nachzulassen. Kurz nach Ostern

musste er dann schwer krank ins Kantons-

spital eingeliefert werden. Nach einer

schweren Operation erlangte er leider das

volle Bewusstsein nicht wieder.

Mit Hans Büchi hat uns ein liebenswerter

Mensch verlassen, der vielen ein geschätz-

ter, hilfsbereiter und fröhlicher Kamerad,

Mitarbeiter und Vorgesetzter war.

 

Hermann Hardmeier-Wuhrmann,

1886-1977

Am 10.September 1886 erblickte Hermann

Hardmeier im Schulhaus Kohlwies, Ster-

nenberg, das Licht der Welt. Als Vierjähri-

ger zog er mit seinen Eltern ins Schulhaus

Wil in Dübendorf. Hier verlebte er mit sei-

nen fünf Brüdern undseiner Schwester eine

frohe Jugendzeit. Bei seinem Vater be-

suchte er während sechs Jahren die Primar-

schule. Nach der Sekundarschuletrat er in

die chemische Fabrik «Flora» ein. Unter

Anleitung undväterlicher Betreuung durch

Dr. Arnold Corti lernte er hier den Chemi-
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kerberuf. Während 46 Jahren stieg er in

diesem Betrieb die ganze Stufenleiter

empor.
1914 gründete er mit Elise Wuhrmann

einen eigenen Hausstand. Der glücklichen

Ehe wurden zwei Söhne und zwei Töchter

geschenkt.

Als Wachtmeister leistete Hermann Hard-

meier in der Grenzbesetzung 1914 bis 1918

seinen Dienst. Nach der Entlassung aus der

Wehrpflicht diente er noch viele Jahre dem

örtlichen Luftschutz.

Der Gemeindestellte er sich vielfältig zur

Verfügung. Ein Vierteljahrhundertleistete

er Feuerwehrdienst. Über 30 Jahre war er

Mitglied der Primarschulpflege, 18 Jahre

davon deren Präsident. Ebenso lang wirkte

er in der Genossenschaft Wasserversorgung

Dübendorf.
Nach dem Tode seiner Gattin durfte sich

Hermann Hardmeier im Hause seines Soh-

nes Alfred in Bassersdorf nochetliche Jahre

wohlfühlen. Im hohen Alter meldeten sich

zunehmend körperliche Beschwerden.

Der Tod war ihm Erlösung. Unsere Ge-

meinde hat dem tüchtigen Mann viel zu

danken.

   7 l
Friedrich Schallenberger, 1885-1977

Als ältestes von zehn Kindern wurde Fried-

rich Schallenberger am 28. September 1885

in St.Gallen-Bruggen geboren. Die Schule

besuchte er in Niederuzwil.

Nachder Schulzeit war er zuerst Hüterbub,

dann Hilfsarbeiter in einem Installations-

geschäft und in der Maschinenfabrik Bühler

in Uzwil. Als Sechzehnjähriger trat er in

eine Schlosserlehre, die er 1905 als Maschi-

nenschlosser beendete. Als Geselle begab er

sich, wie damals üblich, auf Wanderschaft.

In den Jahren 1905 bis 1907 arbeitete er in

Bern und Bulle, um schliesslich wieder

nach Uzwil zurückzukehren, wo er in der

Maschinenfabrik Bühler sofort wieder

Arbeit fand. Als Monteur für Duplex-

Flachdruckmaschinenarbeitete er während

längerer Zeit im In- und Ausland. 1915 half

er beim Bau der ersten Argus-Flugzeug-

motoren mit. 1917 trat er in die Lastwagen-

fabrik Arbenz in Albisrieden ein, bevor er

drei Jahre später Chef der Motorenwerk-

statt auf dem Militärflugplatz Dübendorf

wurde. Auf diesem Posten blieb er bis zu

seiner Pensionierung im Jahre 1950.

1921 wurde Friedrich Schallenberger Prä-

sident der Baugenossenschaft «Eigenheim»

an der Oskar-Bider-Strasse. Hier wurden

zwölf gefällige Einfamilienhäuser erstellt.

Mit grosser Leidenschaft betrieb er sein

Hobby, das Schiessen. Als eifriges Mitglied

des Schützenvereins Dübendorf schoss er

mit seinem Langgewehrbisin sein 86.Alters-

jahr an zahllosen Schützenfesten.

Die gemütlichen Zusammenkünfte mit den

Schützen-, Werkmeister- und Jahrgänger-

veteranen waren viele Jahre seine grosse

Freude. Sein reicherfülltes Leben hat einen

würdigen Abschluss gefunden. Wie es sein

Wunsch war, durfte Friedrich Schallenber-

ger in seinem Heim am Rande des Flug-

platzesstill entschlafen.
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Walter Weigold-Hochuli, 1900-1977

Geboren wurde Walter Weigold am

9. August 1900 in Dübendorf. Nach dem

Besuch von Primar- und Sekundarschule

wählte er den kaufmännischen Beruf. Seine

Ausbildung erhielt er in der chemischen

Fabrik «Flora», Dübendorf, bei Dr.

Arnold Corti, den er sehr verehrte. In der

gleichen Firma, der späteren «Esrolko»,

durchlief er verschiedene Stufen und versah

schliesslich den Posten eines Handlungs-

bevollmächtigten.

Als überzeugter Christ diente Walter Wei-

gold der Kirche während längerer Zeit als

Chordirigent und viele Jahre als Sonntags-

schullehrer.

Von 1936 bis 1953 war er Mitglied der

Sekundarschulpflege Dübendorf-Fällan-

den-Schwerzenbach. 1957 wurde er in die

Bezirksschulpflege Uster gewählt, der er bis

zum vergangenen Frühjahr angehörte.

Stets stand bei ihm der Dienst am Nächsten

im Vordergrund. Seine Haltung war ge-

prägt durch ein tiefes Verständnis für den

Mitbürger und die Verantwortung gegen-

über der Öffentlichkeit.
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Nachlängerer Krankheit, die einen Spital-

aufenthalt nötig machte, wurde Walter

Weigold am 7.September 1977 von seinem

Schöpfer heimgeholt. Mit seiner Gattin

trauern seine Freunde und Bekannten um

einen lieben Kameraden.

 

Jakob Meier-Curtet, 1887-1977

In Rieden-Wallisellen wurde Jakob Meier

am 23. Februar 1887 als Sohn eines Land-

wirts geboren. Zusammen mit seiner umein

Jahr jüngeren Schwester verlebte er eine

glückliche Jugend. 1898 zog die Familie

nach Dübendorf.

Nach dem Besuch der Sekundarschule in

Dübendorf trat Jakob Meier ins Evangeli-

sche Lehrerseminar Unterstrass ein, das er

im Frühjahr 1906 als junger Primarlehrer

verliess. Er fand sofort eine Stelle und

unterrichtete bis 1909 an der Achtklassen-

schule in Theilingen.

Während des Sekundarlehrerstudiums an

der Universität Zürich von 1909 bis 1911

wohnteerbei seinen Eltern, die inzwischen

in ihr neues Heim an der Wangenstrasse 27

gezogen waren.
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Nach bestandenem Examen wirkte er an

der Sekundarschule Niederhasli. Im Herbst

1912 wurde er an die Sekundarschule

Dübendorf berufen. Hier unterrichtete er

während rundvierzig Jahren bis zu seiner

Pensionierung im Frühling 1952.

Neben der Schule diente er der Öffentlich-
keit in verschiedenen Ämtern: 1916 bis

1924 war er Mitglied der Kirchenpflege,

und während Jahren wirkte er als Biblio-

thekar der Volksbibliothek. Für die Pro

Juventute besorgte er jahrelang den jähr-

lichen Marken- und Kartenverkauf; da-

neben betreute er den Obstversand für die

Berghilfe. Erholsame Abwechslung bedeu-

teten die Stunden in der Sängerrunde des

Männerchors «Eintracht» und die Touren

und Ausflüge mit der Sektion Bachtel des

SAC.
1921 heiratete er die Waadtländer Sekun-

darlehrerin Germaine Curtet, die ihm eine

Tochter und zwei Söhneschenkte.

In den letzten Jahren wurde es stiller um

den einst so betriebsamen Mann. Verschie-

dene Altersbeschwerden machten sich be-

merkbar. Am 17.September 1977 schloss

Jakob Meier für immer seine Augen.Viele

seiner ehemaligen Schüler werdenihnnicht

so schnell vergessen.
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Bemerkenswerte Ereignisse

vom 1. Oktober 1976 bis 30. September 1977

28. Oktober

Die Aargauer Oper spielt im Kirch-

gemeindehaus «Die Entführung aus dem

Serail» von Wolfgang Amadeus Mozart.

29. Oktober

In der katholischen Kirche Dübendorf

spielen Stephan Camenzind, Orgel, und

Jean Venos, Bachtrompete, Werke von

Mozart, Haydn, Händel und Couperin.

6. November

Sinfoniekonzert des Kammerorchesters

Dübendorf im Kirchgemeindehaus mit

Werken von Rene Matthes, Carl Maria von

Weber und Joseph Haydn. Unter der Lei-

tung von Theo Halter wirkt Lux Brahn,

Klarinette, mit.

8., 15. und 22. November

Volkshochschulkurs über die Paläonto-

logie (Lehre von den Lebewesen in der

Vorzeit).

27. November

Konzert des Musikvereins Harmonie

Dübendorf im Kirchgemeindehaus.

November-Dezember

Vortragsreihe im Saal der Kirche Wil:

Der Islam in Geschichte und Gegenwart.

Referent: Pfarrer F. Walter.

10. Dezember

In der Lazariterkirche im Gfenn spielt

Christoph Killian drei Suiten für Violon-

cello von JohannSebastian Bach.

12. Dezember

Konzert in der Kirche im Wil mit Werken
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von Johann Michael Haydn, Felix Mendels-

sohn und Theodor Diener. Es singen der

Frauenchor Dübendorf und der Lieder-

kranz Uster sowie die Solistinnen Silvia

Schmid, Sopran, Bettina Willi, Sopran, und

Elisabeth Biegger, Alt. Es spielen das Kam-

merorchester Dübendorf und Karin Halter,

Orgel. Leitung: Theo Halter.

28. Januar

Die Damenriege Dübendorf feiert ihren

fünfzigsten Geburtstag.

29. Januar

Examenkonzert der Jugendmusik Düben-

dorf im «Hecht».

Januar-Februar

Volkshochschulkurs mit dem Thema Psy-

chologie, «Wissenschaft für die Praxis».

5. Februar

Jungbürgerfeier im Kirchgemeindehaus.

Das Theater für den Kanton Zürich zeigt

«Die kluge Fenisa» von Lope de Vega.

13. März

Orgelmatinee in der Kirche im Wil. Verena

Lutz spielt Werke von Christian Ritter, Jo-

hannSebastian Bach, Jehan Alain und Jean

Langlais.

18. März

Konzertin der katholischen Kirche Düben-

dorf mit Werken von Händel, Haydn und

Mozart. Es spielen: Günter Rumpel, Flöte,

Heinrich Haas und Hans Martin Ulbrich,

Oboen, Anne Guanella und Domingo

Tomas, Violinen, Shigeru Onozaki, Viola,

Peter Grümmer, Violoncello, Heinrich

Brill, Kontrabass, und Stephan Camenzind,

Orgel.
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März-April

«Dübendorfer Künstler sehen Dübendorf».

Unter dem Patronat der Kulturkommission

der Stadt Dübendorf stellen Juana Faure,

Arturo Enrique Puelma, Suzanne Hürzeler,

Max Frühauf, Warja Lavater und Char-

lotte Rickenbach-Frutiger ihre Werke aus.

19. März

Brass-Band-Konzert des Posaunenchors

Dübendorf in der Kirche im Wil mit

Werken von Powell, Ball, Corelli und

Franck. Unter der Leitung von Ulrich

Stucki wirken die Solisten Josef Hofmann,

Zug, Oboe, und Christoph Küderli, Düben-

dorf, Orgel, mit.

24. April

Die Dübendorfer Katholiken feiern das

Doppeljubiläum: 50 Jahre katholische

Pfarrei Dübendorf und 25 Jahre Kirche

«Maria Frieden».

2. Mai

Der Grosse Gemeinderat Dübendorf wählt

Rosmarie Zapfl-Helbling zu seiner Präsi-

dentin. Sie ist die erste Frau im Kanton

Zürich, die dieses Amtbekleidet.

6. Mai

Gastspiel des Bernhard-Theaters Zürich im

Kirchgemeindehaus: «Hurra - en Bueb!»

13. Mai

Musikalisch-literarischer Abend im Kirch-

gemeindehaus mit dem Quartett Johannes

Kobelt und dem Schriftsteller Hugo

Loetscher.

3. Juni

Das Theater für den Kanton Zürich führt

im Kirchgemeindehaus die Komödie

«Schluck und Jau» von Gerhart Haupt-

mannauf.

3. bis 5. Juni

Die Jugendmusik Dübendorf und der

Unterofiiziersverein Dübendorf feiern ge-

meinsam. Die jungen Musikanten erhalten

neue Uniformen, und der UOV weiht seine

neue Fahne.

19. Juni

Geistliche Musik in der Kirche Wil mit

Werken von Vivaldi, Bach, Händel, Men-

delssohn, Hug, Bortnianskij und Fotsch.

Mitwirkende: Christlicher Sängerbund der

Schweiz, Kreis Uster, ein Orchester ad hoc,

P.Rey und Chr. Oswald, Trompeten, Theo

Halter, Orgel. Leitung: Martin Grossen-

bacher.

25. Juni

Orgelkonzert in der katholischen Kirche

Dübendorf. Stephan Camenzind spielt

Werke von J. S. Bach, H. Schroeder,

D. Buxtehude und Ch. M.Widor.

Abendmusik des Kammerorchesters Dü-

bendorfin der Lazariterkirche im Gfenn mit

Werken von G. F. Händel, J. Chr. Bach,

G.P. Telemann und J.S. Bach. Als Solist

wirkt Stephan Baumgartner, Fagott, mit.

Leitung: Theo Halter.

1. August

An der Bundesfeier im Chreis hält Pfarrer

Johann Hugdie Ansprache.

September

Dübendorfer Funde aus dem Landes-

museum sind in den Schaufenstern der ehe-

maligen Konsumliegenschaft im Städtli aus-

gestellt.
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Bemerkenswerte Ereignisse

14. September

Kammermusik-Abend der allgemeinen

Musikschule Dübendorf im Singsaal

Stägenbuck. Madeleine Koblet, Querflöte,

Rita Littmann, Klavier, und Peter Bach-

mann, Violoncello, spielen Werke von

Antonio Vivaldi, Joseph Haydn und Carl

Maria von Weber.

19. September

Im Neubau der Wilstrasse 15/17 nimmt das

Postamt Dübendorf I den Betrieb auf.
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Abstimmungen und Wahlen

vom 1. Oktober 1976 bis 30. September 1977

1. November

Die Primarschulpflege erklärt folgende

Lehrerinnen als durchstille Wahl gewählt:

Michaela Brennwald, von Männedorf,

Susan Buob, von Gaiserwald SG und

Meilen, Käthe Heller, von Willisau, Doris

Knobel, von Zürich, Katharina Pfister, von

Uetendorf, und Ursula Rüegg, von Fischen-

thal.

Der Gemeinderat behandelt die folgenden

Geschäfte:

1. Der Verkehrsplan 1975 wird festgesetzt

und die am 30. März 1973 vom Verkehrs-

und Verschönerungsverein Dübendorfein-

gereichte Initiative für umweltfreundlichen

Strassenbau wirdals erledigt abgeschrieben.

2. Der Kaufvertrag über den Erwerb der

Liegenschaften Usterstrasse 10 und 12 wird

genehmigt und der erforderliche Kredit von

Fr. 1950000.- zulasten des Ausserordent-

lichen Verkehrs 1976 bewilligt.

3. Der Bruttokredit von Fr. 590000.- für

den Ausbau der Einmündung Meiershof-/

Zürichstrasse wird nicht bewilligt.

29. November

Die Oberstufenschulgemeindeversammlung

genehmigt den Voranschlag für das Jahr

1977 und erhebt eine Oberstufenschul-

steuer von 31%.

5. Dezember

In der Urnenabstimmung wird ein Brutto-

kredit von Fr. 3590000.- für die Erstellung

einer Pflegeabteilung beim Alterswohn-

heim mit 4215 Ja gegen 908 Nein bewilligt.

Der Bruttokredit von Fr. 4800000.- für die

Erstellung eines Friedhofgebäudes und die

Erweiterung der Friedhofanlage im Wil

wird mit 2561 Ja gegen 2481 Nein be-

willigt.

Mit 3945 Nein gegen 1607 Ja wird der Kre-

dit von Fr. 554000.- für die Erstellung von

zwei Schulpavillons in der Schulanlage

Grüze abgelehnt.

6. Dezember

Der Gemeinderat behandelt die folgenden

Geschäfte:

l. Die Voranschläge des Politischen Gutes

für das Jahr 1977 werden genehmigt. Der

einfache Staatssteuerertrag wird auf

Fr. 16500000.- festgesetzt, und es wird eine

Gemeindesteuer von 100% erhoben. Der

Stadtrat wird ermächtigt, zur Realisierung

von Projekten, für die entsprechende Be-

schlüsse vorliegen, die notwendigen Dar-

lehen aufzunehmen.Für die Jahre 1977 und

1978 wird zulasten des Ordentlichen Ver-

kehrs der Gemeinderechnungein jährlicher

Gemeindebeitrag von Fr. 24000.- an die

NeueSchauspiel AG, Zürich, bewilligt.

2. Für die Erstellung einer Turnhalle in

Gockhausen wird zulasten des Ausser-

ordentlichen Verkehrs der Gemeinde-

rechnungein Bruttokredit von Fr. 938000.-

bewilligt.

3. Zulasten des Ausserordentlichen Ver-

kehrs der Gemeinderechnung wird ein

Bruttokredit von Fr. 820 100.- für den Bau

der Strasse B im Quartierplangebiet

Gumpisbüel-Kriesbach, Teilstück Zwing-

gartenstrasse bis Quartierstrasse D, be-

willigt.

4. Zur Übernahme ungedeckter Kosten für
Patienten aus Dübendorf im Krankenheim

der Stadt Uster wird ab I. Januar 1976 ein

jährlich wiederkehrender Kredit von

Fr. 50000.- zulasten des Ordentlichen Ver-

kehrs der Gemeinderechnungbewilligt.

13. Dezember

Die Versammlung der evangelisch-refor-
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Abstimmungen und Wahlen

mierten Kirchgemeinde Dübendorf be-

handelt die folgenden Geschäfte:

1. Bewilligung eines jährlichen Kredites von

Fr. 20000.- in den Jahren 1977 bis 1979 für

kirchliche Entwicklungshilfe.

2. Genehmigungdes Voranschlages für das

Jahr 1977 und Festsetzung einer Kirchen-

steuer von 13%.

Die Versammlungderrömisch-katholischen

Kirchgemeinde Dübendorf behandelt fol-

gende Geschäfte:

1. Bewilligung eines Kredites von

Fr. 60000.- für die Aussen- und Innenteil-

renovation der Kirche «Maria Frieden»

und der Taufkapelle.

2. Ergänzung der Gemeindeordnung vom

17. März 1974.

3. Genehmigung des Voranschlagesfür das

Jahr 1977 und Festsetzung einer Kirchen-

steuer von 13%.

3. Januar

Der Gemeinderat behandelt die folgenden

Geschäfte:

1. Der Kaufvertrag über den Erwerb von

3936 m? Gebäudegrundfläche, Acker und

Wiese an der Höglerstrasse, Freihaltezone

Zelgli, wird genehmigt. Der erforderliche

Kredit von Fr. 420000.- wird zulasten des

Ausserordentlichen Verkehrs der Rechnung

1976 bewilligt.

2. Genehmigung der Bauabrechnungen

über den Bau der Transformatorenstation

«Raubbühl» und der Transformatoren-

station «Minimax».

7. März

Der Gemeinderat behandelt folgende Ge-

schäfte:

1. Die durch die Gemeindeversammlung

vom 2. Juli 1973 als erheblich erklärte

Initiative des Verkehrs- und Verschöne-
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rungsvereins Dübendorf zur Schaffung von

Naherholungsgebieten wird abgelehnt.

2. Der Kredit von Fr. 439 720.- für den Er-

werb von Grundstücken in der Wehrlen

wird nicht bewilligt.

3. Die Bauabrechnung über den Bau des

Kindergartengebäudes im Zelgli wird ge-

nehmigt.

1. Mai

Die Oberstufenschulpflege erklärt als in

stiller Wahl gewählt:

Reinhard Gut, von Glattfelden, Sekundar-

lehrer.

Die Primarschulpflegeerklärt die folgenden

sieben Lehrkräfte als in stiller Wahl ge-

wählt:

Koch Elsbeth, von Wyden AG, Schelling

Erna, von Dübendorf, Schottenhaml Otto,

von Dietikon, Waldherr Margret, von

Chur, Walser Maja, von Zürich und Rehe-

tobel, Weilenmann Jürg, von Knonau, und

Wyss Esther, von Zürich.

2. Mai

Der Gemeinderat bestellt sein Büro für das

Amtsjahr 1977/78: Präsidentin: Rosmarie

Zapfl-Helbling, 1. Vizepräsident: Hermann

Gehring, 2.Vizepräsident: Peter Salvisberg,

Stimmenzähler: Ernst Hotz, Frieda Schmid-

Gafner, Dr. Rudolf Wegmann.

Dem Beitritt der Politischen Gemeinde

Dübendorf zum Zweckverband Zürcher

Planungsgruppe Glattal wird zugestimmt.

Die Bauabrechnung über den Ausbau der

Freibadanlage im Oberdorf wird geneh-

migt.

6. Juni

Der Gemeinderat genehmigt die Bau-

abrechnung über den Bau der Schulanlage

Stägenbuck.



Abstimmungen und Wahlen

12. Juni

In der Gemeindeabstimmung wird mit

2742 Ja gegen 2447 Nein der Beitritt der

Gemeinde Dübendorf zum Zweckverband

Zürcher Planungsgruppe Glattal beschlos-

sen.

27. Juni

Die Oberstufenschulgemeindeversammlung

genehmigt die Guts- und Fondsrechnung

1976 und die Abrechnung über den Bau der

Schulanlage Stägenbuck, umfassend den

Oberstufenschultrakt mit Turnhalle unddie

auf die Oberstufenschulgemeinde entfal-

lenden Anteile an den Baukosten der ge-

meinsamen Anlagen.

Die Versammlung der evangelisch-refor-

mierten Kirchgemeinde genehmigt die

Jahresrechnung 1976 und die Abrechnung

über die Aussenrenovation des Kirch-

gemeindehauses.

Die Versammlung der römisch-katholi-

schen Kirchgemeinde genehmigt die

Kirchengutsrechnung 1976.

4. Juli

Der Gemeinderat behandelt die folgenden

Geschäfte:

1. Die Jahresrechnungen des Politischen

Gutes für 1976 werden genehmigt.

2. Der Geschäftsbericht 1976 wird ge-

nehmigt.

3. Für den Ausbau der OberenZelglistrasse

wird zulasten des Ausserordentlichen Ver-

kehrs der Gemeinderechnung ein Brutto-

kredit von Fr. 345000.- bewilligt.

4. Für den Ausbau der Rotbuchstrasse,

Teilstück Dietlikonstrasse bis Zwinggar-

tenstrasse, wird zulasten des Ausserordent-

lichen Verkehrs der Gemeinderechnungein

Bruttokredit von Fr. 544000.- bewilligt.

5. September

Der Gemeinderat bewilligt zulasten des

Ausserordentlichen Verkehrs der Gemein-

derechnung einen Bruttokredit von

Fr. 681000.- für die Sanierung der Kanali-

sation, die Erneuerung der Gashauptleitung

und die Erneuerung der Fahrbahn der

Bahnhofstrasse, Teilstück Bahnhof bis

Glatt.
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Bevölkerung

1966 1974 1975 1976

Lebendgeborene 451 320 263 260

Gestorbene 88 87 112 108

Geburtenüberschuss 363 233 151 152

Zugezogene 3513 3133 2447 2178

Weggezogene 3196 3085 2819 2624

Wanderungsgewinn 317 48 - -

Wanderungsverlust _ - 372 446

Gesamtzunahme (Geburtenüberschuss 680 281

und Wanderungsgewinn bzw. -verlust) 221 294

Bevölkerungsbestandam Jahresende 17441 20665 20444 20150

Davon Ausländer 3750 4793 4462 4195

Grundbesitz

Handänderungen (Freihandverkäufe, 195 216 171 334
Zwangsverwertungen usw.)

Umsatz in Millionen Franken 33,898 75,505 29,414 56,037

Hypothekarverkehr in Millionen Franken

Neuerrichtete Grundpfandrechte 29,231 132,012 41,878 79,393

Gelöschte Grundpfandrechte 13,653 52,438 22,343 33,725

Hypothekenbestand am Jahresende 269,957 729,871 749,406 795,074

Betreibungen

Zahlungsbefehle 2539 3921 3888 4008

HievonSteuerbetreibungen 449 502 611 676

Rechtsvorschläge 370 780 743 870

Pfändungen 693 1019 1278 1348

Verwertungen 259 542 378 369

Eingetragene Eigentumsvorbehalte 253 121 98 117

Retentionen 39 46 54 84
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Wohnungsbau

1966 1974 1975 1976

Erteilte Baubewilligungen 28 64 32 43

Davonfür Einfamilienhäuser 23 8 20 32

Baubewilligte Wohnungen 128 407 108 176

Erstellte Wohnungen 318 154 113 28

Gebäudeversicherung

Versicherungssummein Millionen Franken 173,177 295,198 309,854 328,493

Prämien in Franken 209220 788682 843870 872870

Schulen

Primarschüler zu Beginn des Schuljahres

Knaben 767 1103 1098 1012

Mädchen 734 1010 986 932

Total Primarschüler 1501 2113 2084 1944

Oberstufenschüler zu Beginn des Schuljahres

Knaben 273 408 436 499

Mädchen 217 427 440 474

Total Oberstufenschüler 490 835 876 973

Öffentliche Dienste

Wasserversorgung

Wasserverbrauch in m? 1987459 3049037 3024464 3124705

Maximale Tagesabgabe in m? 10529 12799 12689 16362

Mittlere Tagesabgabein m? 5445 8353 8286 8537

Elektrizitätswerk

Energieumsatz in Millionen kWh 30,850 53,458 55,775 58,578

Gasversorgung (ab 1975 Erdgas)

Gesamtumsatz in 1000 m? 1177,000 1613,455 887,215 1057,457
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Verkehr

1966 1974 1975 1976

SBB-Bahnhof

Einnahmen aus Personenverkehr in Franken 1360644 2309000 2202359 2216000

Beförderte Gütermenge in Tonnen 47757 72650 51349 58232

PTT

Wertzeichenverkauf und Barfrankierung 709557 1982411 2021467 2734114
in Franken

Uneingeschriebene Briefe in 1000 Stück

Versand 3034 3843 3614 3969

Empfang 4035 8040 7860 7500

Stücksendungen (Paketpost), Versand 164768 322124 308564 546874

Stücksendungen(Paketpost), Empfang 279227 527116 514777 419326

Anzahl Einzahlungen 485232 616532 606265 592871

Anzahl Telegramme 5470 4665 4976 4372

Anzahl Telefonteilnehmer 5185 8632 8989 9168

Steuergrundlagen

Natürliche Personen

Einkommenin Millionen Franken 109,751 268,376 302,571 305,749

Vermögenin Millionen Franken 238,856 595,216 642,900 679,061

Juristische Personen

Ertrag in Millionen Franken 4,777 15,632 16,698 13,186

Kapital in Millionen Franken 36,331 143,432 154,851 191,481

Gesamtgemeindesteueransatz in Prozenten 140 140 140 144
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Gemeindefinanzen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1966 1974 1975 1976

Ordentlicher Verkehr Politische Gemeinde

Ertrag 5815736 31571039 32084299 30495898

Davonordentliche Steuern 2027641 19597196 20189627 19820468

Grundsteuern 1903400 4734742 3714736 2659346

Aufwand 5156849 28658147 30524283 28810680

Ertragsüberschuss 658887 2912982 1560016 1685218

Ausserordentlicher Verkehr Politische Gemeinde

Ertrag 3416218 7333339 1769497 8523470

Aufwand 4647463 15845677 10682075 11925052

Aufwandüberschuss 1231245 8512338 8912578 3401582

Schuldentilgung Politische Gemeinde

Insgesamt 727960 2465200 1253000 1072000

Davonfreiwillig 669960 1500000 265000

Zu tilgende Schuld am Jahresende

Politische Gemeinde 5361920 20433000 23080000 23898000

(ab 1974 inklusive Primarschule)

Primarschule 4746 700

Oberstufenschule 1936220 10290000 11129799 12702000

Reformierte Kirchgemeinde 763200 1476000 1376000 1299750

Fondsbestände am Jahresende

Politische Gemeinde 4466896 21202342 22268325 23038517

(ab 1974 inklusive Primarschule)

Primarschule 1807935

Oberstufenschule 1016548 2346833 1854526 1373921

Reformierte Kirchgemeinde 910875 876195 928499 949 466

Katholische Kirchgemeinde 365500 2988821 3267624 3498609
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matbuch 1976, Seiten 104 bis 106.)
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